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Das Geheimnis der Totenmaske

Es waren dreizehn Stufen bis zum Galgen. Burt Silva ging diesen Weg mit schlotternden Knien. Man schrieb das Jahr 1773.

Es sollte eine öffentliche Hinrichtung stattfinden. Die Hinrichtung eines Massenmörders. Eines Mannes, der dreiundzwanzig Frauen auf grausame, bestialische Art ermordet hatte. Ganz London war zu diesem Schreckensschauspiel gekommen. Ganz London wollte den Mann, der in der Stadt unter den Frauen Angst und Schrecken verbreitet hatte, hängen sehen. »Weiter!« brüllte ein fettes Weib, das sich einen Platz in der vordersten Reihe erkämpft hatte. »Geh doch weiter. Warum bist du auf einmal so feige? Warst es doch nicht, als du die Frauen umgebracht hast...«

»Ja«, schrie ihre Nachbarin. »Steck endlich deinen Kopf in die Schlinge, du verdammtes Schwein.«

Silva blieb stehen. Er ließ seinen Blick kurz über den weiten Platz schweifen. Er war von Menschen übersät. Sie schwangen ihre Fäuste. Sie brüllten wüste Schimpfworte. Die Menge brodelte. Silvas Blick wanderte zum Galgen. Der Henker war ein kräftiger Mann. Er hatte die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt und wartete gelassen auf den Delinquenten.


Einer der beiden Henkersknechte, die hinter Silva gingen, versetzte ihm nun einen Stoß.

»Geh doch endlich weiter!« knurrte der Mann.

Silva stieg die restlichen Stufen hinauf. Die dicke Schlinge baumelte leicht im Wind. Silva schluckte unwillkürlich. Ihr Anblick allein genügte bereits, um in ihm ein würgendes Gefühl wach werden zu lassen.

»Macht ihn fertig!« schrie die Fette wieder.

Burt Silva schwitzte. Es war der Todesschweiß, der nun aus seinen Poren brach. Er war mit seinen Kräften schon fast am Ende. Es war schrecklich, mit vollem Bewußtsein in den Tod zu gehen.

Die Henkersknechte stießen ihn ihrem Meister entgegen. Der Mann mit dem kahlgeschorenen Kopf und dem durchdringenden Blick schaute Burt Silva mit dem Interesse eines gewissenhaften Henkers an. Er sah auf Silvas muskulösen Hals. Dann wanderte sein Blick zur Schlinge. Er war davon überzeugt, daß es keine Schwierigkeiten geben würde.

Sie hatten Silva die Hände auf den Rücken gebunden.

Der Henker packte den Delinquenten mit festem Griff am Oberarm.

Er führte ihn zwei Schritte nach vorn.

Die Menge tobte. Einige Reihen weiter hinten tanzten die Leute sogar vor Begeisterung.

Eltern nahmen ihre Kinder auf die Schultern, damit sie besser sehen konnten. Es war eine Volksbelustigung ersten Ranges.

Der Henker griff nach der Schlinge.

Burt Silva wurde plötzlich von unbändiger Todesangst übermannt.

»Nein!« schrie er entsetzt. »Nein! Ich will nicht sterben!«

»Macht den verfluchten Dreckskerl endlich fertig!« schrien die Leute.

 «Ich will nicht sterben!« schrie Burt Silva.

Die Leute lachten ihn aus.

»Hängt ihn auf!«

»Henker! Walte deines Amtes!«

»Leg ihm endlich die Schlinge um den Hals!«

Sie konnten es kaum noch erwarten. Wenn der Henker es nicht getan hätte, hätten sie es liebend gern selbst für ihn getan.

Die Anklageschrift wurde verlesen.

Burt Silva kannte sie auswendig. Jedes Wort kannte er. Er hörte nicht hin.

»Gnade!« wimmerte er verzweifelt. »Laßt mich doch leben!«

Der Henker trat an ihn heran und raunte ihm eiskalt zu: »Hattest du Gnade mit den dreiundzwanzig Mädchen, Burt Silva?«

»Ich will nicht sterben! Es ist so schrecklich!«

Silva stieß den Henker zur Seite. Er wollte davonrennen. Er kam ganze zwei Schritte weit.

Da bremsten ihn die beiden Henkersknechte.

»Pfui!« schrien die Leute.

»Feigling!«

»Verfluchtes, feiges Schwein!«

Silva wollte die beiden Knechte mit den Schultern zur Seite rammen.

Er rannte gegen sie wie gegen eine gepolsterte Wand.

»Laßt mich!« brüllte er verzweifelt. »Laßt mich!«

Er ließ sich fallen. Sie rissen ihn hoch.

»So hat sich noch keiner aufgeführt wie du, Burt Silva!« fauchte der Henker. »Mach uns keine Schwierigkeiten! Stirb wie ein Mann!«

Silva wand sich verzweifelt.

»Hängt ihn!« brüllte die Menge.

»Macht doch endlich Schluß mit dieser Bestie!«

Sie machten nun wirklich kurzen Prozeß mit ihm. Während die beiden Henkersknechte den Brüllenden mit kräftigen Armen hielten, legte ihm der Henker blitzschnell die dicke Schlinge um den Hals und schob den festen Knoten ein Stück zu, damit der Kopf des Delinquenten nicht mehr aus der Schlinge rutschen konnte.

Dann traten sie zur Seite.

Mit einem Mal wurde Burt Silva ganz ruhig. Seine Glieder zitterten noch, aber er schrie nicht mehr so erbärmlich.

Er starrte auf den Henker.

»Ja! Ja!« brüllten die Leute begeistert. »Gib’s ihm, Henker!«

Die schwere Hand des Henkers legte sich auf den Hebel, der den Falltürmechanismus in Gang setzen sollte.

»Nicht!« stöhnte Burt Silva. Sein Blick flehte vor grenzenloser Verzweiflung. »Bitte, bitte, nicht!«

Noch nie hatte der Henker soviel Genugtuung verspürt wie bei dieser Hinrichtung. Mit manchem Delinquenten hatte er sogar Mitleid gehabt.

Doch nicht mit dieser grausamen Bestie.

Hier waltete er gern seines Amtes.

»Bitte, bitte, nicht!« flehte Burt Silva noch einmal.

Dann flog der Hebel jäh zur Seite.

Unter dem begeisterten Gejohle der Zuschauer öffnete sich die Falltür.

Burt Silvas schwerer Körper fiel in die rechteckige Öffnung hinein.

Die Schlinge zog sich blitzschnell zu und schnürte ihm den Hals ab.

Er begann zu zappeln.

Die Leute applaudierten begeistert.

Dann hing Burt Silva plötzlich still am Strick. Schlaff wie ein Sack.

Der Massenmörder war tot.

Das Gesetz hatte sein Recht bekommen.

Der Tod von dreiundzwanzig Mädchen und Frauen war endlich gesühnt.

***

Zweihundert Jahre später.

Man schrieb das Jahr 1973.

Die kleine Menschengruppe durchschritt die großen, hohen Säle des London History Museum.

»Und hier, Ladies and Gentlemen, sehen Sie die Totenmaske des Massenmörders Burt Silva!« rief der große, hagere Führer über die Köpfe der Interessierten hinweg. Er hatte keine kräftige Stimme, doch die Leute konnten ihn gut verstehen.

Die Besucher drängten sich näher an den in der Mitte des Saales aufgebauten Glaskasten heran und genossen den kleinen wohligen Schauer, den der Anblick der weißen Totenmaske in ihnen erzeugte.

»Burt Silva lebte im 18. Jahrhundert, Ladies and Gentlemen. Er hat in London Angst und Schrecken verbreitet.«

»Er hat aber doch gar nicht so schlimm ausgesehen«, sagte eine übertrieben geschminkte ältere Dame, die den Schauer besonders intensiv genoß und mehr über den Massenmörder erfahren wollte.

»Man konnte ihm den bestialischen Mord an dreiundzwanzig Mädchen und Frauen nachweisen«, sagte der Führer. »Ich betone, nachweisen. Wahrscheinlich liegt die tatsächliche Zahl seiner Opfer weit höher.«

»Gott, wie schrecklich!« stieß die alte Dame hervor und kicherte dann verlegen, als sie die Blicke der anderen Besucher spürte.

»Man hat ihm eine Verbindung mit dem Satan angedichtet«, sagte der Führer.

»Das hat man früher immer getan!« lachte ein junger Mann.

»Der Volksmund — also die Überlieferung oder die Legende, wie Sie wollen — sagt, daß er eines Tages wieder-kommen wird, um seine grauenvollen Taten fortzusetzen.«

»Das ist doch Unsinn«, sagte ein distinguierter Herr nervös. Er hatte genug gehört und wollte weitergehen.

Doch die anderen wollten nicht.

Sie starrten auf die weiße Totenmaske, die auf einem mit schwarzem Samt verkleideten Sockel aufgestellt war. Burt Silva schien zu schlafen. Es sah tatsächlich so aus, als könnte er jederzeit die Augen aufschlagen.

Aber er hatte keinen Körper.

Das, was die Leute sahen, war nichts weiter als ein Gebilde aus Gips.

Der Führer wußte, daß die Leute mehr über Burt Silva hören wollten.

Es war bei jeder Führung dasselbe.

Je mehr er über Silva berichtete, desto reichlicher fiel nachher das Trinkgeld aus.

Deshalb begann der Mann bereitwillig zu erzählen.

»Burt Silva wurde öffentlich hingerichtet. Vor nunmehr genau zweihundert Jahren. Die ganze Stadt war auf den Beinen, um dabeizusein. Es war ein Freudenfest. Silva hatte schreckliche Angst vor dem Sterben gehabt. Die Leute waren begeistert gewesen. Hinterher weigerte sich der Priester, den Massenmörder in geweihter Erde bestatten zu lassen. Man mußte Silva außerhalb des Gottesackers, an der Friedhofsmauer, beerdigen. Deshalb heißt es, daß seine Seele noch keine Ruhe gefunden hat. Sie kann keinen Frieden finden, solange Silvas Gebeine nicht in geweihter Erde begraben werden.«

Die Museumsbesucher schwiegen beeindruckt.

Sie starrten auf die weiße Totenmaske. Jeder war irgendwie betroffen.

Doch der Führer wußte noch mehr zu erzählen.

»Es heißt weiter, daß auf dieser Totenmaske, die Sie hier in diesem Glaskasten sehen, ein schrecklicher Fluch lastet.«

»Um was für einen Fluch handelt es sich dabei?« wollte jemand wissen.

Der Führer zuckte die Achseln. »Da bin ich leider überfragt. Es ist bisher noch niemandem gelungen, herauszufinden, um was für einen geheimnisvollen Fluch es sich hierbei handelt. Aber es soll etwas ganz Schreckliches sein, Ladies and Gentlemen ... Darf ich Sie jetzt in den nächsten Saal weiterbitten!«

Der Führer ging voraus.

Die Besucher schafften es nicht so schnell wie er, der den Anblick der Totenmaske schon seit vielen Jahren gewöhnt war, sich von dem Glaskasten loszulösen.

Die Maske strahlte irgend etwas Unerklärliches aus. Man war gezwungen, sie längere Zeit anzusehen. Man konnte sie nicht unbeachtet lassen.

Einer nach dem anderen folgte zögernd dem Führer.

Jack Hayes blieb jedoch auch dann noch vor dem Glaskasten stehen, als niemand mehr außer ihm und seiner Freundin Cilla Glass im Saal war.

Er starrte die Maske gebannt an.

Er hatte den unbändigen Wunsch, sie zu besitzen, ohne sich diesen Drang erklären zu können. Es war bei Gott nichts Besonderes an der Totenmaske. Trotzdem war sein Inneres in Aufruhr, und er hatte das Gefühl, daß sich diese Unruhe erst dann wieder legte, wenn diese Totenmaske in seinem Besitz war.

Sein Gesicht zeigte deutlich, wie weit er in diesem Moment der Wirklichkeit entrückt war.

Die Maske übte auf ihn eine magische Anziehungskraft aus. Viel stärker als auf alle anderen Museumsbesucher.

Hatte das vielleicht etwas mit dem Fluch zu tun?

Man muß ein Medium sein. Ein Geschöpf, das auf eine solche Ausstrahlung ganz besonders anspricht.

Cilla wurde ungeduldig. Sie zupfte Jack leicht am Ärmel.

»Jack! Jack!«

Er hörte sie kaum. Ihre Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne.

»Jack!« sagte Cilla Glass nun ein wenig lauter, eindringlicher.

Hayes zwinkerte irritiert mit den Wimpern. Er löste den Blick von der Totenmaske. Seine Augen wanderten zum hübschen Gesicht seiner rothaarigen Freundin.

»Ja?« fragte er verwirrt.

»Wir müssen weitergehen, Jack! Die anderen sind alle schon nebenan.«

»Ja, natürlich.«

Cilla schüttelte angewidert den Kopf. »Ist es nicht schrecklich, was dieser Mann getan hat?«

»Ja, schrecklich«, sagte Hayes geistesabwesend.

»Ich finde es geschmacklos, daß man seine Totenmaske hier ausstellt. Was meinst du?«

»Ja, geschmacklos.«

»Hörst du mir denn überhaupt zu, Jack?« fragte Cilla ärgerlich.

»Natürlich höre ich dir zu.«

»Du gibst so komische Antworten.«

»Du sagtest, es sei geschmacklos, daß man seine Totenmaske hier ausstellt. Ich bin deiner Meinung.«

Ich muß sie haben! raunte es in Jack Hayes. Ich muß die Maske unbedingt haben!

»He, Jack!« Cilla knuffte ihn ungeduldig. »Warum siehst du die Maske so lange an?«

»Ich weiß nicht...?«

»Sie gefällt dir doch nicht etwa?«

»Natürlich nicht, Cilla. Natürlich nicht.«

Ich muß sie haben! hämmerte es in Hayes’ Kopf. Immer wieder: Ich muß die Totenmaske haben!

»Irgendwie fasziniert sie mich«, sagte er mit einem schwachen Lächeln.

»Das ist doch wohl nicht dein Ernst«, sagte Cilla empört. »Mich stößt sie ab.«

»Ich würde zu gern wissen, was es mit diesem Fluch auf sich hat.«

Cilla erschauerte. »Sei nicht albern, Jack. Komm jetzt.«

»Du hast doch nicht etwa Angst vor dieser Totenmaske?« grinste Hayes.

»Wenn ich ehrlich sein soll — doch.«

»Ist doch nichts dran an dem Ding. Ein bißchen Gips. Nichts weiter.«

»Komm jetzt, Jack.«

»Alles andere ist doch bloß Aberglaube.«

»Ja. Meinetwegen ist es Aberglaube. Wir müssen jetzt gehen, Jack«, drängte das Mädchen.

»Ich bin überzeugt, daß an dieser Maske überhaupt nichts dran ist.«

»Ich hoffe, du hast nicht die Absicht, mir das irgendwann mal zu beweisen.«

»Die machen das Ding mit ihren Schauermärchen doch nur interessant, weil sonst kein Mensch hier stehenbleiben würde«, grinste Jack.

Cilla nickte aufgeregt. »Komm doch endlich. Laß uns zu den anderen gehen.«

Hayes warf noch einen letzten Blick auf die Maske. Dann ließ er sich von Cilla fortziehen.

Das Mädchen war heilfroh, als sie den für sie so unheimlichen Saal verlassen hatten.

***

Der Wagen blieb nahe dem Museum stehen. Die Scheinwerfer erloschen. Die Nacht war still. Kein Mensch war um diese Zeit noch auf der Straße.

London schlief.

Es vergingen zehn Minuten. Dann erst öffnete sich die Wagentür.

Ein schwarzgekleideter Mann schälte sich wie ein körperloser Schatten lautlos aus dem Fahrzeug.

Die Tür schnappte leise zu.

Der Mann huschte zur Museumsfassade hinüber.

Er war groß, schlank, war jung und sehr gelenkig.

Es war Jack Hayes.

Er trug einen schwarzen Rollkragenpullover, eine schwarze Windjacke, schwarze Hosen und schwarze Schuhe mit dicken Kreppsohlen, die er sich eigens für diese Nacht gekauft hatte.

Die Schuhe paßten hervorragend, waren geschmeidig und verursachten nicht das geringste Geräusch. Mit ihnen konnte man sich vollkommen lautlos bewegen.

Das war für Hayes ausschlaggebend.

Er streifte schwarze Nappaleder-handschuhe über und blickte die Fassade hoch.

Bis zum ersten Stock war es nicht sonderlich hoch. Er war sicher, daß er es mühelos schaffen würde.

Bevor er zu klettern begann, schaute er sich noch einmal nach allen Seiten um.

Die Luft war rein.

Die breiten Mauerrippen an der Museumsfassade waren wie die Sprossen einer Leiter angeordnet.

Jack Hayes kletterte behende hinauf.

Binnen weniger Minuten hatte er das Fenstersims im ersten Stock erreicht.

Er war am Ziel.

Er holte einen glitzernden Gegenstand aus der weiten Windjacke hervor und widmete sich kurz dem Fenster.

Ein leises Ächzen geisterte durch den weiten Saal, als der Fensterflügel aufschwang.

Hayes huschte hinein.

Mit schnellen Schritten näherte er sich dem Glaskasten, in dem Burt Silvas Totenmaske aufgestellt war.

Da war wieder das zwingende Gefühl. Es hatte ihn seit seinem Museumsbesuch nicht mehr losgelassen. Es hatte ihn hierhergetrieben. Und jetzt meldete es sich besonders stark.

Er mußte die Maske haben.

Sie war kein schmerzlicher Verlust für das Museum. Sie stellte kaum einen Wert dar.

Hayes spürte eine fiebernde Erregung. Er leckte sich über die trockenen Lippen, während seine behandschuhten Hände beinahe liebevoll über die gläserne Oberfläche des Kastens strichen.

Dann holte er hastig seinen Diamantschneider hervor.

Er setzte ihn, ohne zu zögern, an und begann zu arbeiten...

***

Der Nachtwächter, der im London Hi-story Museum Dienst tat, war vierzig, Junggeselle, gewissenhaft und hatte eine verkrüppelte Hand, die ihn zwang, diese Art von Job auszuüben.

Er erhob sich.

Es war Zeit für die nächste Runde.

Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Er war noch nicht lange in diesem Museum. Und er machte seinen Dienst hier nicht gern. Er fürchtete die nächtliche Stille in diesen hohen, weiten Räumen.

Er fürchtete sie, ohne zu wissen, warum.

Er verließ das Dienstzimmer, in dem er sich zwischen den Rundgängen aufhielt.

Er schaltete die Stablampe ein und begab sich auf den Weg.

Im Erdgeschoß war alles in Ordnung.

Er stieg ohne Eile die Stufen zum ersten Stock hinauf.

Poch! Poch! Poch!

Der Nachtwächter erschrak, als er das hallende Geräusch hörte. Es war furchterregend.

Der Nachtwächter blieb verwirrt stehen. Er grub seine Zähne in die Unterlippe.

Poch! Poch!

Bei jedem Schlag zuckte der Mann zusammen. Gespenstisch hallte dieses Geräusch durch das Gebäude.

Woher kam es? Wer verursachte es?

Der Nachtwächter setzte seinen Weg fort. Ganz vorsichtig. Ganz leise. Bereit, jederzeit sofort herumzuwirbeln und davonzurennen.

Mit Herzklopfen erreichte er den Korridor im ersten Stock.

Das Pochen war beängstigend laut geworden. Auf der Stirn des Nachtwächters begannen sich glitzernde Schweißtröpfchen zu bilden. Seine Backenmuskeln zuckten vor Aufregung.

Poch! Poch!

Der Mann faßte sich ein Herz.

»Das ist ja nicht auszuhalten!« knurrte er und ging kurz entschlossen auf eine Tür zu, hinter der die Laute erzeugt wurden.

Er trat schnell ein. Schneller, als ihn der Mut verlassen konnte.

Seine Nerven vibrierten.

Doch nun war er schon mal in dem Saal, jetzt wollte er der Sache auf den Grund gehen.

Seine Taschenlampe sandte ihr Licht dorthin, wo er es haben wollte.

Jetzt war das Geräusch ganz deutlich zu hören. Der Nachtwächter richtete den Strahl seiner Taschenlampe in diese Richtung.

Ein erleichterter Seufzer entrang sich seiner Brust.

Eigentlich hätte er gleich daran denken können. Eines der schlecht schließenden Fenster war aufgegangen. Der Wind spielte damit und schlug es in unregelmäßigen Abständen immer wieder kräftig zu.

Erleichtert ging der Nachtwächter zum Fenster und schloß es.

Sofort kehrte absolute Stille ein.

Der Nachtwächter nickte zufrieden.

»Na, also.«

Er sah sich kurz in dem Saal um und ging dann weiter.

***

Jack Hayes hatte es schon fast geschafft.

Eben hob er das ausgeschnittene Glas vorsichtig ab.

Ein aufgeregtes Grinsen huschte über seine angespannten Züge.

Er schob die Hand durch die entstandene Öffnung und griff gierig nach der Totenmaske.

Plötzlich erschrak er.

Ein Lichtkegel. Und Schritte.

Das pochende Geräusch von nebenan mußte den Nachtwächter auf den Plan gerufen haben.

»Ausgerechnet jetzt!« zischte Jack Hayes ärgerlich.

Er sah sich hastig nach einem Versteck um.

Die Schritte kamen rasch näher.

Hayes lief zu einem schmalen Metallschrank und versteckte sich dahinter. Sein Gesicht war hart wie Granit. Seine Hand umklammerte ein kurzes Brecheisen.

Sollte der Nachtwächter irgend etwas bemerken...?

Je näher die Schritte kamen, desto mehr kauerte sich Jack Hayes nieder. * Gebannt starrte er zur Tür, durch die der auf und ab wippende Lichtfinger einer Taschenlampe in den Saal kroch.

Jack Hayes’ Finger umschlossen das Brecheisen fester. Sein Herz schlug ihm hoch oben im Hals. Er war furchtbar aufgeregt.

Eigentlich hatte er mit keinen Komplikationen gerechnet.

Es war ihm furchtbar leicht vorgekommen, hier einzudringen, die Maske zu stehlen und wieder zu verduften.

Sollte es doch nicht so leicht sein?

***

Der Nachtwächter betrat den Saal.

Er fürchtete die Totenmaske, obwohl er an die Schauermärchen, die der Führer davon erzählte, nicht glaubte.

Er fürchtete sie und wurde aber gleichzeitig von ihr unheimlich angezogen.

Jede Nacht war es dasselbe. Er konnte diesen Saal nicht einfach durchschreiten. Er mußte sich dem Glaskasten nähern und die Totenmaske betrachten. Erst wenn er das getan hatte, konnte er weitergehen.

Heute war es nicht anders.

Er spürte die Gänsehaut, die über seinen Körper lief. Ihn fröstelte. Er wehrt« sich dagegen, sich dem Glaskasten *u nähern, doch er schaffte es nicht, ihm fernzubleiben.

Der Lichtkegel seiner Taschenlampe erfaßte die bleiche Totenmaske.

Eiskalte Schauer rieselten dem Mann über den Rücken.

Mit vorsichtigen, ängstlichen Schritten kam er näher.

Die Maske schien ihn teuflisch anzugrinsen. Er versuchte sich einzureden, daß er sich das nur einbildete.

Furchtsam wollte er sich von diesem unheimlichen Anblick losreißen.

Da entdeckte er das Loch im Glaskasten. Seine Augen weiteten sich erschrocken.

»Das ist doch ...?« stammelte er bestürzt. Er ging einen Schritt näher ’ran. »Das ist doch ...?«

Er kam nicht weiter. Der Schein seiner Taschenlampe ließ die Schnittfläche des Glases glitzern.

»Einbruch!« krächzte der Mann aufgeregt.

Er wandte sich um und wollte davonrennen, um Alarm zu schlagen.

Da hörte er etwas.

Entsetzt zuckte er in die andere Richtung herum. Seine Augen wurden noch größer, drückten noch mehr Entsetzen aus.

Etwas großes Schwarzes flog auf ihn zu. Er riß die Arme mit einem heiseren Schrei hoch, konnte aber nicht verhindern, daß ihn ein harter Gegenstand am Kopf traf.

Vor seinen Augen platzten grelle Funken auf. Die Taschenlampe polterte auf den Parkettboden.

Gleich darauf brach der Nachtwächter mit einem Stöhnlaut zusammen.

Jack Hayes machte nun schnell.

Er griff hastig nach der Totenmaske, nahm sie vorsichtig vom schwarzen Samtsockel, schob sie behutsam in die Windjacke und verließ das Museum auf demselben Weg, auf dem er hereingekommen war.

***

Isaac Hayes war Jacks Vater.

Er war fast siebzig. Ein großer, schwerer Mann mit weltfremden Ansichten, die er mit Zynismus und Streitsucht zu verteidigen wußte.

Und wäre er nicht so’ immens reich gewesen, dann wäre wohl niemand aus seiner Verwandtschaft auf die Idee gekommen, ihn mal zu besuchen, geschweige denn in seinem großen Haus zu wohnen.

Man ließ sich von ihm schikanieren, weil man hoffte, daß er es ohnedies nicht mehr lange machen würde.

Diese Hoffnung hatte Isaac Hayes’ Hausarzt bestätigt, der gesagt hatte, daß mit dem Herzen des alten Mannes nicht mehr alles in Ordnung wäre.

Es sei Grund zur Besorgnis.

Für die Verwandten jedoch war das Grund zur Hoffnung.

Das Haus der Hayes stand im Norden von London, auf einem riesigen Grundstück mit Büschen, Bäumen und viel Rasen. Umgeben von einer hohen Mauer, denn Isaac Hayes haßte nichts so sehr wie fremde Leute.

Hayes sah zum Leidwesen seiner Verwandten keineswegs wie ein Mann aus, der knapp vor seinem siebzigsten Geburtstag stand.

Er wirkte kaum wie sechzig. Sein Haar war nicht weiß, sondern grau. Sein Teint war gesund und braun. Seine Augen versprühten Lebenslust und die Absicht, hundert Jahre alt zu werden. Egal, was der Hausarzt davon hielt.

Der Tisch war gedeckt.

Alles war für das Frühstück vorbereitet.

Außer Isaac Hayes befand sich jedoch nur seine Tochter Alexandra auf der Terrasse.

Grund genug für Hayes, um gleich wieder über die anderen zu wettern.

»Jeden Tag dasselbe. Immer das gleiche Lied. Warum können sie sich nicht endlich angewöhnen, pünktlich zum Frühstück zu erscheinen?«

Alexandra lächelte ihren Vater nachsichtig an. Er hatte ja immer irgendeinen Grund zum Meckern. War es nicht die Unpünktlichkeit der anderen, dann fand sich eben etwas anderes.

Darum war er nie verlegen.

Alexandra war kein sonderlich hübsches Mädchen.

Sie trug eine Brille, die sie nicht nur zum Lesen brauchte. Sie wußte sich nicht so vorteilhaft wie andere Mädchen in ihrem Alter zu kleiden. Sie war zweiundzwanzig. Sie trug eine altmodische Frisur, obwohl sie schönes, langes blondes Haar hatte.

»Wo ist Jack?« fragte Isaac Hayes ungehalten.

»Er schläft noch, Vater.«

»Was?«

»Ich glaube, er ist gestern nacht sehr spät nach Hause gekommen.«

»Das ist doch keine Entschuldigung. Als ich in seinem Alter war, war ich die Zuverlässigkeit in Person. Nach mir hat man die Uhr stellen können, mein Kind. Egal, wann ich nachts nach Hause gekommen bin.«

Alexandra winkte dem Serviermädchen. Es brachte den Tee für Hayes.

»Und was ist mit deinen Schwestern Claudia und Emily? Sind sie gestern nacht etwa auch sehr spät nach Hause gekommen?«

»Natürlich nicht, Vater. Du weißt, daß sie hier waren.«

»Sehr richtig. Ich weiß es«, nickte Isaac Hayes heftig. »Warum sitzen sie noch nicht mit mir am Frühstückstisch? Kannst du mir das verraten?«

»Ich weiß es nicht, Vater.«

»Aber ich. Seit deine beiden Schwestern diese Taugenichtse geheiratet haben, vergessen sie vollkommen ihre Pflichten, die sie ihrem alten Vater gegenüber schuldig sind. Ich war gegen beide Heiraten. Du siehst, wie recht ich damit hatte.«

»Das solltest du nicht sagen, Vater. Sowohl Robert als auch Richard verehren und schätzen dich sehr.«

Hayes verzog das Gesicht verächtlich. »Sie verehren und schätzen mein Geld. Das ist ganz etwas anderes. Ich bin froh, daß du noch keinen Mann gefunden hast, sonst säße ich jeden Morgen allein am Frühstückstisch.«

Alexandra senkte verletzt den Blick.

»Das — das war jetzt nicht schön von dir, Vater!« sagte sie leise.

»Was denn?« fragte Isaac Hayes. Er hatte wirklich keine Ahnung, daß er ihr weh getan hatte.

»Das, was du vorhin gesagt hast.«

Hayes winkte mit einem grimmigen Knurren ab. »Verzeih, Alexandra. Es war nicht so gemeint. Vergiß es. Du kennst mich doch ...«

»Ich weiß, wie es gemeint war, Vater. Du brauchst immer jemanden, den du verletzen kannst. Zumeist bemerkst du das gar nicht mehr.«

»Unsinn, Alexandra!«

»Schon gut...«

»Hör endlich auf damit, ja?« knurrte Hayes ungehalten.

»Gut, wir wollen nicht mehr darüber reden, Vater«, nickte das Mädchen gekränkt.

Er dachte schon nicht mehr daran.

Brummig schüttelte der den Kopf.

»Wo nur Jack so lange bleibt?«

***

Jack Hayes lag bereits angezogen auf dem Bett.

Er hielt die Totenmaske mit beiden Händen hoch. Und zwar so, daß ihm das Gesicht des gehängten Massenmörders entgegensah.

Er war begeistert.

»Jetzt gehört sie mir.«

Er lachte leise. Ein seltsames, angenehmes Gefühl strömte von der Maske in ihn über.

»Sie gehört mir allein. Und niemand kann sie mir wegnehmen. Niemand weiß, daß ich sie habe.«

Wieder lachte er.

»Jack!« rief Alexandra. Sie klopfte an die Tür.

Jack erschrak. Sein Kopf ruckte herum. Er schaute zur Tür. Zum Glück hatte er abgeschlossen.

»Jack!« rief seine Schwester noch einmal.

Er ließ die Totenmaske sinken. Gleichzeitig schnellte er hoch, durchquerte das Zimmer, öffnete einen Schrank und schloß die Maske darin ein.

»Jack!«

»Ja doch!«

»Mach auf, Jack.«

Er sah sich noch einmal kurz im Raum um. Dann ging er zur Tür und drehte den Schlüssel herum.

»Was gibt’s denn so Wichtiges?« fragte er griesgrämig, weil ihm einige Stunden Schlaf fehlten.

»Vater läßt fragen, warum du heute nicht zum Frühstück erscheinst?«

Eine heiße Zorneswelle schoß Jack ins Gesicht. »Sag dem alten ...«, wollte er aufbrausen.

Alexandra legte ihm schnell ihre Hand auf den Mund.

»Bitte, Jack!« sagte sie eindringlich. Ihr gütiges Gesicht versuchte ein versöhnliches Lächeln.

»Ist doch wahr!« fauchte Jack, als sie die Hand von seinen Lippen nahm.

»Er ist trotz allem unser Vater.«

Jack lachte höhnisch.

Er war vier Jahre älter als seine Schwester. Zum Unterschied von Alexandra sah Jack sehr gut aus. Er hatte schwarzes Haar, ein markantes Gesicht, eine schlanke Nase und kluge Augen.

»Mir geht der verdammte Kasernenhof ton auf die Nerven!« schimpfte Jack aufgebracht.

»Du weißt, daß er es nicht so meint, Jack.«

»Um acht Uhr ist Frühstück. Punkt ein Uhr Mittagessen. Neunzehn Uhr Abendessen. Nur wann du auf die Toilette gehst, bleibt dir überlassen. Aber vielleicht trifft er da auch noch seine präzisen Regelungen!«

»Du bist ungerecht, Jack.«

Er blickte seine Schwester ärgerlich an. »Ach — tu mir bitte den Gefallen und nimm ihn nicht so scheinheilig in Schutz, ja?«

»Jack! Was soll das heißen ...?«

»Du haßt ihn doch im Grunde genommen genauso wie wir alle.«

Alexandra starrte ihren Bruder fassungslos an. »Das ist nicht wahr, Jack!«

»Du willst es dir mit ihm nicht verderben, weil er dich sonst vielleicht enterben könnte, was?«

»Du bist gemein, Jack!«

»Immerhin erbst du ein paar Millionen Pfund. Dafür zahlt es sich schon aus, daß man dem alten Herrn noch eine Weile in den Hintern kriecht.«

Alexandra hätte beinahe die Beherrschung verloren. Sie war kreidebleich geworden Ihre Lider flatterten vor Aufregung. Sie räusperte sich mehrmals und fragte dann mit belegter Stimme: »Soll ich Vater sagen, du fühlst dich nicht wohl, Jack?«

Er schüttelte grimmig den Kopf. »Ich komme schon!«

***

Cilla Glass war Fotomodell. Sie arbeitete nicht nur für die Londoner Haute Couture, sondern man konnte sie auch in zahlreichen in- und ausländischen Illustrierten bewundern. Zur Zeit war ihr Typ sehr gefragt. Sie hatte etwas Wehmütiges in den Augen. Etwas, das den Männern signalisierte, daß sie ihres Schutzes bedurfte.

Es war ein herrlicher Herbstnachmittag.

Jack holte Cilla vom Fotostudio ab. Sie fuhren ins Grüne, durchstreiften ein kleines Wäldchen, aßen in einer netten, unaufdringlichen Holliday Inn zu Abend und tanzten dann in einer versteckten kleinen Bar.

Mit dem Abend überkam Jack eine merkbare Unruhe, die er nicht überspielen konnte.

Er merkte selbst, daß mit ihm irgend etwas nicht stimmte.

Natürlich merkte auch Cilla, daß er nicht mehr bei der Sache war.

»Was hast du heute, Jack?«

»Nichts«, log er.

»Du bist so sonderbar.«

»Ich? Ich bin nicht sonderbar«, grinste Jack nervös.

Sie saßen in dem kleinen Tanzlokal in einer abgeschiedenen rotbeleuchteten Nische. Im Sektkübel stand eine halbgeleerte Flasche Champagner.

»Doch, Jack. Irgend etwas stimmt mit dir nicht«, beharrte Cilla.

Er wiegte den Kopf. »Nun ja. Ich habe dem Alten wieder mal gründlich meine Meinung gesagt.«

»Das hättest du nicht tun dürfen. Er ist dein Vater.«

»Ein alter Idiot ist er.«

»Warum bist du bloß so schrecklich jähzornig, Jack?«

»Lassen wir dieses Thema lieber bleiben, Cilla, sonst kommt mir die Galle gleich wieder hoch.«

Jack trank schnell seinen Champagner aus und goß sein Glas erneut voll.

Aus den Lautsprechern erklang eine einschmeichelnde Melodie, die ihn jedoch nicht zu beruhigen vermochte.

»Du bringst dich noch mal um deine Erbschaft, Jack«, sagte Cilla. Sie konnte verdammt nüchtern sein. »Er hat dich in der Hand.«

»Gar nichts hat er mich. Er kann mir mit seinen vielen Millionen den Buckel ’runterrutschen. Ich krieche ihm nicht in den Hintern wie die anderen. Ich nicht.«

Cilla legte ihre Hand auf seinen Arm. Er schaute sie wütend an, obwohl sie nichts für seinen Zorn konnte.

»Das ist sehr unvernünftig von dir«, sagte das Mädchen eindringlich. »Du weißt, daß dein Vater ein kranker Mann ist. Und er ist alt. Es klingt vielleicht hart — aber machen wir uns nichts vor, Jack ... Er wird bald sterben. Willst du wirklich, daß sich deine drei Schwestern dann ins Fäustchen lachen und auch deinen Anteil einstreichen?«

Er trank sein Glas erneut leer.

Als er auch den restlichen Champagner ausgetrunken hatte, bestellte er eine neue Flasche. Und wieder sprach er dem Alkohol ziemlich kräftig zu.

Schließlich ebbte sein Ärger ein bißchen ab.

Er nickte. »Vielleicht hast du recht, Cilla. Ich sollte der Sache wirklich ein wenig gleichgültiger gegenüberstehen.«

»Versprich mir, daß du dich in Zukunft mit deinem Vater vertragen wirst.«

Jack schüttelte den Kopf. »Das kann-ich nicht. Ich kann es nicht versprechen. Aber ich werde es versuchen.«

Cilla lächelte. »Fein«, sagte sie zufrieden.

Sie schleppte ihn noch einmal auf die Tanzfläche. Doch er trat ihr dauernd auf die Füße. Er war mit seinen Gedanken woanders.

»Kommst du noch mit zu mir?« fragte sie, als sie bald darauf das Lokal verließen.

Er schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Heute nicht, Darling.«

Sie machte ein Schmollmündchen. Der Champagner hatte sie liebesbedürftig gemacht.

»Ooch, und gerade heute hätte ich so große Lust darauf.«

»Es geht nicht. Ich habe noch etwas zu erledigen«, erwiderte Jack beharrlich. »Etwas Dringendes, das ich nicht aufschieben kann.«

»Hoffentlich ist es keine andere Frau!« sagte Cilla warnend. »Sonst kratze ich euch beiden die Augen aus.«

Er brachte sie nach Hause, küßte sie flüchtig, sagte: »Bis morgen«, ließ sie aussteigen und fuhr sofort weiter.

Es zog ihn nach Hause.

Jetzt wußte er es genau.

Es zog ihn zur Totenmaske. Zu seiner Totenmaske.

***

Nervös betrat er das Haus, in dem es ungewöhnlich still war.

Er wollte die Treppe hochjagen und sich in seinem Zimmer einschließen.

Da bemerkte er einen Schatten. Er stand in der Tür der Bibliothek.

Jack zuckte erschrocken zusammen. Da erkannte er, daß es sich um seinen Schwager Robert Sturges handelte:

Der Mann winkte ihn zu sich. »Hast du einen Moment Zeit, Jack?«

Sturges war ein rotgesichtiger Bursche. Ein wenig schleimig und nicht gerade sehr ehrlich und aufrichtig.

»Was gibt’s denn?« fragte Jack.

Sturges winkte ihn in die Bibliothek hinein.

Jacks zweiter Schwager, Richard Owens, war ebenfalls da.

Owens war ein Kraftprotz. Er war ein brutaler Typ, der es wegen seines rüpelhaften Benehmens noch zu nichts gebracht hatte.

Sie machten beide einen geknickten Eindruck.

»Was gibt’s denn nun?« fragte Jack ungeduldig.

»Sag’s ihm, Robert!« verlangte Richard Owens.

»Was denn? Was soll er mir sagen? So redet doch endlich. Ich bin müde und möchte mich hinlegen«, sagte Jack Hayes ungeduldig.

Richard Sturges machte ein ernstes Gesicht. »Vater geht es nicht gut, Jack.«

Hayes horchte auf. »Was ist mit ihm?«

»Der Arzt war bei ihm ...«

»Weiter, Richard!«

»Er mußte ihm eine Spritze geben ...«

»Und?«

»Na ja. Du weißt schon. Sein Herz ... Vater hat sich deinetwegen ein bißchen zuviel aufgeregt. Du weißt, daß das nicht gut für sein Herz ist.«

»Was wollt ihr von mir? Raus mit der Sprache!« knurrte Jack ärgerlich. Sie wollten etwas. Dann sollten sie nicht so lange darum herumreden.

»Du solltest dich bei ihm entschuldigen — meinen wir, Jack«, sagte Richard Owens.

Jack sah ihn verächtlich an. »So. Das meint ihr.«

»Ja.«

»Ihr sorgt euch wohl plötzlich um Vaters Leben, wie?«

»Wir machen uns Sorgen um ihn, Jack«, beteuerte Owens.

»Daß ich nicht lache.«

»Nicht so laut, Jack!« zischte Robert Sturges ängstlich. »Er könnte dich hören.«

»Ihr Pharisäer wartet doch wie die Aasgeier darauf, daß er seinen letzten Atemzug tut. Wieso seid ihr auf einmal so besorgt um ihn? Hat er am Ende sein Testament geändert?«

Robert Sturges kniff die Augen wütend zusammen. »So darfst du mit uns nicht reden, Jack. Auch nicht, wenn du sein Sohn bist.«

»Robert hat recht, Jack«, nickte Richard Owens ärgerlich. »So kann man mit uns wirklich nicht reden. Schließlich sind wir nicht der letzte Dreck.«

»Ihr erweckt aber ganz den Anschein«, knurrte Hayes feindselig.

Sturges konnte sich nicht zurückhalten. Er stürzte sich auf Jack.

Owens packte Hayes an den Schultern, damit er sich gegen Sturges nicht zur Wehr setzen konnte.

Sturges schlug auf Jack ein.

Hayes stieß hörbar die Luft aus. Dann trat er wild um sich. Er traf ein Schienbein. Sie ließen ihn los.

Die beiden Männer wagten keinen Schmerzenslaut von sich zu geben.

Sie stürzten sich noch einmal auf Jack. Doch diesmal war Hayes wesentlich schneller als sie. Er versetzte Owens einen Kinnhaken, der diesen gegen die Bücherregalwand warf.

Dann verpaßte er Sturges zwei Hiebe mitten ins Gesicht. Der Schwager fiel zu Boden und kam erst wieder auf die Beine, als Hayes bereits die Tür aufgerissen hatte.

Sie starrten ihn beide feindselig an.

»Ihr seid doch zwei ganz miserable Kreaturen«, höhnte Jack Hayes. »Ich begreife meine Schwestern nicht, wie sie auf solche Drecksäcke hereinfallen konnten.«

Er knallte die Tür zu und rannte nach oben.

Irgendwie ließ es ihm keine Ruhe. Er mußte nach seinem Vater sehen.

Vielleicht war es das schlechte Gewissen. Er wußte es nicht.

Vorsichtig trat er an die Tür, die in das Schlafzimmer seines Vaters führte.

Er öffnete sie lautlos und trat ein. Der alte Mann lag in den hohen Kissen und rührte sich nicht.

Langsam kam Jack näher.

»Vater?« flüsterte er noch einmal.

Er ging näher an das Bett heran. Der alte Mann schlief. Jack war beruhigt, als er die tiefen, regelmäßigen Atemzüge hörte.

Es schien mit Isaac Hayes wieder alles normal zu sein.

Auf Zehenspitzen stahl er sich aus dem Schlafzimmer.

Wenige Sekunden später schloß er sich in seinem Zimmer ein.

Er atmete erleichtert auf. Endlich allein. Nun konnte er endlich tun, wonach es ihn schon drängte, seit er mit Cilla zusammengewesen war.

Er eilte zum Schrank und holte die weiße Totenmaske heraus. Er rannte damit zu seinem Bett und ließ sich rücklings darauf fallen.

Begeistert, wie in Trance, starrte er das geheimnisvolle Gebilde an.

Er betrachtete die Maske von allen Seiten.

Irgendein geheimnisvoller Fluch sollte darauf lasten. Er war gespannt, was für ein’ Fluch das sein würde. Er hatte keine Angst vor der Maske. Er war nur neugierig. Er wollte mehr über diese unheimliche Maske wissen.

Warum es ihn so sehr gedrängt hatte, sie aus dem Museum zu entwenden. Warum es ihn heute nacht so stark nach Hause getrieben hatte. Warum nun eine solche Ruhe von ihr auf ihn überströmte.

Was war so besonders an dieser Maske?

Er betrachtete sie nachdenklich. Burt Silva war kein schöner Mann gewesen. Er hatte einen grausamen Mund gehabt. Eine breite Nase, buschige Augenbrauen. Das Gesicht eines Schlächters.

Setz die Maske auf! raunte es in ihm. Mach dir den Spaß und setz die Totenmaske auf.

Ekel schüttelte ihn. Er hielt das Ding zwar gern in seinen Händen, aber er empfand allein bei dem Gedanken, sich die Maske aufs Gesicht zu legen, großen Abscheu.

Setz die Maske auf! raunte es in ihm. Mach dir den Spaß und setz die Totenmaske auf.

Er wollte nicht.

Aber zählte in diesem Augenblick überhaupt noch, was er wollte? Eine unheimliche Macht hatte von ihm Besitz ergriffen. Von dem Moment an, wo er die Maske im Museum gesehen hatte, war er nicht mehr ganz er selbst. Er konnte nicht mehr frei entscheiden.

Setz doch endlich die Maske auf! dröhnte die Stimme in ihm nun schon ungeduldig.

Seine Hände begannen vor Aufregung zu zittern. Er trug einen Kampf mit sich aus.

Irgendeine Gefahr lauerte auf ihn. Er ahnte, daß etwas Schreckliches mit ihm passieren würde, wenn er die Maske aufsetzte.

Das war der Fluch.

Er war in seinem Bann.

Setz die Maske auf, Jack!

Er konnte sich nicht länger gegen den unheimlichen Befehl wehren.

Langsam senkte sich die weiße Maske auf sein Gesicht herab.

Schon warf sie ihren Schatten über seine Augen. Er war furchtbar aufgeregt, ohne zu wissen, weshalb.

Er atmete schwer. Die Hände, die die Maske sicher hielten, zitterten nun stärker. Und je näher sie seinem Gesicht kamen, desto mehr begannen sie zu zittern.

Plötzlich lag die eiskalte Maske auf seinem Gesicht.

Er erschrak.

Ein seltsames Brennen lief über seine Wangen. Es schmerzte. Ihm wurde heiß. Er glaubte, unter der Maske ersticken zu müssen.

Seine Arme schnellten an den weißen Gipsabdruck. Er wollte die Totenmaske wieder abnehmen, doch er war dazu nicht mehr imstande.

Das Brennen wurde immer schlimmer. Die Atemnot quälte ihn mehr und mehr. Er glaubte, sterben zu müssen. Seine Lungen drohten zu zerplatzen. Eine fürchterliche Todesangst bemächtigte sich seiner.

Verzweifelt versuchte er die Maske doch noch vom Gesicht zu reißen.

Bestürzt stellte er jedoch fest, daß die Maske verschwunden war.

Wohin er griff, war Haut. Weiche, warme Haut. Vom Leben durchpulste, durchblutete Haut.

Er schlug die Augen auf.

Die Atemnot war vorüber. Das Brennen war nicht mehr vorhanden.

Er fühlte sich einigermaßen wohl.

Was war passiert?

Er schnellte vom Bett und schaute sich suchend um. Von der Maske keine Spur.

»Verdammt!« zischte Jack wütend. »Sie kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!«

Er lief zum Wandspiegel, um zu prüfen, was für einen Schaden die Maske an seinem Gesicht angerichtet hatte.

Entsetzt prallte er zurück.

Aus dem Spiegel starrte ihm ein fremder Mann entgegen.

Aus dem Spiegel starrte ihm Burt Silva entgegen. Burt Silva, der Massenmörder. Die Maske hatte sich in Fleisch und Blut verwandelt. Sie war zu einem Gesicht geworden.

Es gab die Maske nicht mehr.

Und nun setzte auch die geistige Wandlung ein. Jack Hayes spürte ganz deutlich, wie er sein derzeitiges Ich immer mehr verlor und immer mehr in das Ich des anderen hineinwuchs.

Er wurde Burt Silva.

Zug um Zug.

Seine Körperhaltung wurde eine andere. Sein Schritt wurde schwerfälliger.

Er war nicht mehr Jack Hayes.

Er war mit einem Mal Burt Silva.

»Töten!« murmelte er, während sein Gesicht einen grausamen Ausdruck annahm. »Du mußt töten!«

Immer wieder befahl er sich selbst, zu töten.

Er wandte sich mit einer schnellen Bewegung um und ließ den teuflischen Blick durch das Zimmer wandern.

Er lief zur Tür. Sie war abgeschlossen. Ärgerlich drehte er den Schlüssel herum und steckte den Kopf vorsichtig hinaus.

Ein kleines Lämpchen brannte am Ende des Korridors.

Ein satanisches Kichern kam über seinen verkniffenen Mund.

Vorsichtig stahl er sich aus dem Zimmer. Ein dumpfes Gemurmel machte ihn unruhig. Er schlich die Treppe so lautlos wie möglich hinunter.

Das Gemurmel wurde lauter.

Er trat an die Tür, die ins Wohnzimmer führte. Seine prankenartige Hand schwebte auf die Klinke nieder. Er drückte gleich darauf die Tür auf.

Der Fernsehapparat lief.

Davor saß Alexandra. Allein!

Über Burt Silvas Gesicht wischte ein haßerfülltes Grinsen. Ein Mädchen. Allein. Er mußte dieses Mädchen töten.

Alexandra saß ahnungslos in dem Sessel.

Silva hob langsam die Arme. Seine leicht zuckenden Finger waren gespreizt. Er streckte die Arme nach dem Nacken des Mädchens aus, um es zu erwürgen.

In seinen Augen glomm der unheimliche Mordtrieb. Mit langsamen Schritten näherte er sich dem Mädchen.

Noch vier Schritte war Burt Silva von Alexandra entfernt.

Seine Hände waren feucht und zitterten vor Aufregung. Seine Mordgier war nicht mehr zu unterdrücken.

Noch drei Schritte.

Alexandra rutschte in dem Sessel hin und her und wechselte die Sitzposition.

Noch zwei Schritte.

Silva starrte gebannt auf den Hinterkopf des Mädchens. Er beugte sich ein wenig vor. Er grinste diabolisch.

Sie war nicht mehr zu retten. Sie gehörte ihm. Er würde sie erwürgen, würde seine kräftigen Finger um ihren schlanken Hals krallen.

Noch ein Schritt trennte ihn von seinem ahnungslosen Opfer. Nur noch ein lächerlicher Schritt.

Burt Silva machte diesen Schritt.

»Alexandra!« rief da plötzlich ein Mann. »Alexandra!«

Silva erschrak. Er federte zur Seite und sprang blitzschnell hinter einem hohen Sessel in Deckung.

Alexandra wandte sich um und rief: »Ja? Hier bin ich!«

»Ach, bitte, komm doch mal!« rief Robert Sturges und erschien in der Tür. »Vater müßte jetzt seine Medizin nehmen. Er schläft aber gerade so fest.«

Alexandra erhob sich und verließ das Wohnzimmer.

Burt Silva starrte ihr enttäuscht und wütend nach. Sie ging mit Sturges die Treppe hinauf. Das Fernsehgerät blieb eingeschaltet.

Silva richtete sich auf.

»Ein anderes Opfer!« knurrte er teuflisch. »Ich muß mir ein anderes Opfer suchen.«

Er rannte aus dem Wohnzimmer und gleich darauf aus dem Haus.

***

Klatsch!

Palma hatte gut gezielt und noch besser getroffen. Mitten in das Gesicht des miesen, kleinen Kerls, der sie schon den ganzen Abend ärgerte.

»Du verdammtes Schwein!« rief das Mädchen schrill. »Hier wird nichts angefaßt, ohne zu zahlen.«

Palma war eine kleine Nutte. Sie saß mit dem penetranten Kerl, dem sie eine geklebt hatte, in einem miesen, schäbigen Lokal.

Palma legte nicht viel Wert auf ihr Äußeres. Sie hatte auch nicht genügend Geld für schöne Kleider.

Ihre Bluse war aus Goldlamee. Sie war tief dekolletiert. Ihre Strümpfe waren am Knie zerrissen.

»Ins Kino darf man auch nur, wenn man vorher ’ne Karte gekauft hat!« stellte das Mädchen klar.

»Ich kriege übermorgen wieder Geld, Palma«, sagte der mickrige, kleine Kerl.

»Dann komm übermorgen wieder«, sagte Palma hartherzig.

Die anderen Kerle und Mädchen im Lokal kümmerten sich nicht um die beiden. Jeder hatte seine eigenen Probleme.

»Hab’ ich denn keinen Kredit bei dir, Palma?« jammerte der Mann.

»Nichts.«

»Aber du kennst mich doch.«

»Na und?«

»Ich war doch nicht erst einmal bei dir, Palma.«

Das Mädchen schüttelte ärgerlich den Kopf. »Wenn du kein Geld in den Schlitz steckst, spielt die Musikbox nicht, Kleiner. Und jetzt laß mich endlich zufrieden, sonst hau’ ich dir noch eine ’runter, klar?«

Sie erhob sich.

Der Kleine wollte sie zurückhalten, wagte sie aber dann doch nicht mehr anzufassen und ließ sie ziehen.

Sie grüßte in den Qualm hinein und verließ dann das Lokal, um ein bißchen frische Luft zu schnappen, wie sie sagte.

Wenn dabei ein Kunde hängengeblieben wäre, wäre ihr das auch nicht ungelegen gekommen. Sie mußte mal wieder den Mietrückstand abbauen, sonst setzte sie der Hausherr am Ende noch vor dem Winter auf die Straße.

Draußen vor dem Lokal war Nebel aufgezogen. Die milchigen Schwaden zogen wie zähflüssiger Sirup durch die Straße.

Palma wandte sich nach rechts und setzte sich langsam in Bewegung. Sie hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Das Geräusch ihrer trippelnden Schritte wurde von der gegenüberliegenden Häuserzeile zurückgeworfen.

Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich.

Sie blieb stehen und wandte sich um. Niemand war zu sehen.

Die Schritte waren auch nicht mehr zu hören. Sie setzte ihren Weg fort.

Nun waren auch wieder die Schritte da.

Männerschritte.

Palma verlangsamte das Tempo, um sich von dem Mann einholen zu lassen, damit sie ihn ansprechen konnte.

Doch der Kerl kam nicht. Er schien es irgendwie so einzurichten, daß zwischen ihnen immer derselbe Abstand blieb.

Palma schüttelte ärgerlich den Kopf. »Verrückter Typ!«

Sie kümmerte sich nicht mehr weiter um den Mann.

Als er jedoch nach drei Straßen immer noch hinter ihr war, wurde sie stutzig.

Eine unerklärliche Furcht bemächtigte sich ihrer. Sie wurde unruhig. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und sie begann auch schneller zu gehen.

Mehrmals wandte sie sich um.

Der Mann blieb im schützenden Nebel.

Unsichtbar.

Aber nicht unhörbar. Und auch er ging jetzt wesentlich schneller.

Das Mädchen spürte eine würgende Angst aufkommen. Man liest ja täglich so viele schlimme Dinge in der Zeitung. Sie begann deshalb zu laufen.

Wer weiß, was der von mir will, dachte sie.

Der Mann lief zwar nicht, aber er ging so schnell, daß er mit ihrem Tempo gerade noch mithalten konnte.

Palma kannte sich zwar in dieser Gegend gut aus, doch der Nebel und die Aufregung machten sie so fertig, daß sie in die falsche Straße einbog.

Zu spät erst merkte sie, daß sie sich in einer Sackgasse befand.

Sie stand vor einer hohen Mauer, die sie nicht überklettern konnte.

Hinter ihr hallten die Schritte des Mannes auf dem Asphalt.

Es war ein unheimliches Geräusch.

Palma zwang sich zur Ruhe. Sie versuchte sich einzureden, daß der Mann sie im Lokal gesehen hatte und nun mit ihr ins Geschäft zu kommen versuchte.

Sie lehnte sich an die naßkalte Hausmauer und wartete mit vibrierenden Nerven.

Da waren seine schemenhaften Umrisse schon.

Seme Schritte waren nun ganz deutlich zu hören. Der Nebel spie ihn geradezu aus.

Sie musterte ihn.

Er war nicht gerade schön, doch das spielte in diesem Fall keine Rolle. Niemand verlangte, daß sie sich in ihn verlieben sollte. Sie sollte ihm nur Liebe vorspielen. Und das konnte sie. Sein Mund hatte einen für sie unerklärlichen Ausdruck. Ob es Grausamkeit war? Seine Nase war breit. Die Augenbrauen buschig. Es war ein rohes Gesicht.

Langsam kam er auf sie zu.

Sie trat ihm zitternd entgegen.

Ihr Lächeln war nicht echt. Sie hatte Angst vor ihm, versuchte ihn das aber nicht merken zu lassen.

»Na! Wie wär’s mit uns beiden, Herzchen?« fragte sie.

Burt Silva starrte das Mädchen mit mordlüsternen Blicken an.

Sie deutete diese Blicke falsch.

»Ich wohne gleich hier um die Ecke«, log sie. Es stimmte nicht ganz. Es waren noch zwei Straßen bis nach Hause, aber sie wollte ihm die Lust nicht nehmen. »Wenn du willst, nehme ich dich dahin mit!«

Burt Silva lachte dreckig. »Klar will ich«, knurrte er. »Komm, Baby. Gehen Wir.«

Sie hakte sich kichernd bei ihm unter und schritt mit ihm durch den immer dichter werdenden Nebel, ohne zu wissen, an wessen Seite sie nun ging.

***

Silva konnte seine Mordgier kaum noch bezähmen.

Sie führte ihn gleich ins Schlafzimmer.

»Soll ich das Licht anlassen?«

»Ja«, grinste Burt Silva. »Von mir aus.«

Sie knipste das Nachttischlämpchen an. Die Tapeten waren braun und dreckig. Über dem Bett hing ein Heiligenbild. Es paßte nicht ganz hierher.

Die Vorhänge waren zugezogen. Auch sie waren alt und zerschlissen.

Auf dem Boden lagen Zigarettenstummel.

Palma lachte. »Hast mich ganz schön erschreckt, vorhin auf der Straße. Ich kann mich einfach nicht an den Nebel gewöhnen. Man hört Schritte, sieht aber niemanden. Das ist doch richtig unheimlich, findest du nicht?«

»Klar«, grinste Burt Silva und versteckte die zuckenden Hände hinter seinem Rücken. »Wirklich unheimlich. Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Ich heiße Palma«, sagte das Mädchen. »Und du?«

»Burt.«

»Möchtest du was trinken, Burt?«

»Nein, Palma.«

Das Mädchen lachte. »Verstehe. Du möchtest gleich zur Sache kommen.«

»Ja. Zur Sache.« .

»Okay«, lächelte Palma.

Sie streifte den Rock ab, setzte sich aufs Bett und rollte die Strümpfe über die langen Beine.

Danach griff sie mit gekreuzten Armen nach dem Saum ihrer Bluse und zog sie mit Schwung nach oben. Ihr Kopf schlüpfte durch den Halsausschnitt.

Sie stand auf und wandte sich Silva zu, der seine Mordgier kaum noch zurückhalten konnte.

Er starrte sie begeistert an. Kleine Schweißtröpfchen bildeten sich auf seiner Stirn. Seine Augen flatterten vor Aufregung. Sein Atem ging schwer. Ein brennendes Prickeln rieselte durch seinen Körper, während in seinem heißen Kopf ständig der Befehl brannte: »Töte sie! Töte dieses Mädchen!«

»Macht acht Pfund!« sagte das Mädchen und blinzelte ihm vielversprechend zu. »Kleinigkeit für dich, was?«

»Ja. Kleinigkeit«, nickte Silva. Er starrte das halbnackte Mädchen begierig an. Sie streifte nun ihr weißes Höschen ab.

Palma warf das Höschen auf den Boden und präsentierte sich ihrem Kunden nun in völliger Nacktheit.

Silva näherte sich ihr mit röchelndem Atem. Um ihn herum drehte sich alles, so schrecklich aufgeregt war er.

»Du mußt im voraus bezahlen«, sagte Palma lächelnd. Wenn sie mal jemanden hatte, der sich ausnehmen ließ, dann war sie sehr geschäftstüchtig.

Burt Silva griff hastig in die Tasche. Er wollte sich nun nicht mehr länger mit dem Vorgeplänkel aufhalten.

Er holte zwanzig Pfund heraus und warf sie auf das Bett.

Palma kicherte begeistert. »He, du scheinst eine Menge Extrawünsche zu haben.«

Er näherte sich ihr.

Sie lächelte ihn süßlich an.

»Paß auf«, sagte sie plötzlich. »Ich werd’ noch schnell eine Dusche nehmen.«

Seine Augen leuchteten. »Ja, Baby. Nimm eine Dusche. Aber mach schnell. Ich kann es kaum erwarten.«

Sie huschte an ihm vorbei in Richtung Bad. Beinahe hätte er nach ihr gegriffen. Einfach beim Hals gepackt und erwürgt.

Doch er bezähmte seine Gelüste. Sie sollte sich duschen. Sie sollte rein sein, wenn er sie tötete.

Es gurgelte in der Wasserleitung, als Palma den Hahn aufdrehte.

Sie kicherte, als sie unter die feinen Wasserstrahlen trat.

Burt Silva grinste teuflisch.

Sie machte sich sauber für den Tod!

Er begab sich auf Zehenspitzen in die Küche, zog mehrere Schubladen auf und fand schließlich einen schweren Fleischklopfer.

Begeistert griff er danach.

Das Ding lag gut in der Hand. Er wippte damit mehrmals auf und ab. Ja. Das war genau das richtige.

Mit mordlüsternem Blick verließ er die Küche wieder.

Palma sang unter der Dusche. »Bin gleich fertig, Burt!« rief sie zwischendurch, weil sie befürchtete, daß ihr Kunde die Geduld verlieren, sein Geld nehmen und wieder verschwinden könnte.

Er ging auf die Badezimmertür zu. Sie war halboffen. Er öffnete sie ganz.

Palma wußte noch nicht, daß er da war. Sie stand hinter einem grauen Nylonvorhang, gegen den der Wasserregen trommelte.

Er sah die Umrisse ihres nackten Körpers. Schritt um Schritt kam er näher. Mit funkelnden Augen hob er den Fleischklopfer.

Seine Linke tastete nach dem Vorhang.

Mit einem jähen Ruck riß er ihn zur Seite. Palma sah ihn lächelnd an.

»Na, Burt. Kannst du’s nicht mehr erwar...?«

Sie sah den Fleischklopfer in seiner Hand. Sie sah seinen glühenden Blick und deutete ihn zum ersten Mal richtig.

Es war nicht Leidenschaft, die in diesen schrecklichen Augen glomm.

Es war Haß. Abgrundtiefer Haß.

»Burt! Nein! Burt! Um Himmels willen!« kreischte das entsetzte Mädchen auf.

Ihre mit Schaum bedeckten Hände schnellten hoch. Sie wollte den brutalen Schlag abfangen, doch Silva legte genügend Schwung hinein.

Der Klopfer traf ihre Stirn mit der gerippten Seite.

Die Haut platzte auf. Blut spritzte gegen den Nylonvorhang und vermischte sich mit dem darauf prasselnden Wasser.

Silva schlug noch einmal zu. Und wieder und wieder — bis das Schreien des Mädchens erstarb.

***

Jack Hayes öffnete zögernd die Augen. Um ihn herum war es dunkel. Trotzdem hatte er das Gefühl, die Nacht wäre vorbei, der Morgen wäre angebrochen.

Er tastete nach seinem Gesicht.

Die Totenmaske lag darauf. Er nahm sie vorsichtig ab und betrachtete sie eine Weile nachdenklich. Er war noch immer angezogen. Er mußte so eingeschlafen sein, wie er sich auf das Bett gelegt hatte.

Das war ihm noch nie passiert.

Er erhob sich müde. Seine Glieder waren schwer, als hätte er in der vergangenen Nacht kaum geschlafen.

Er schloß die Maske im Schrank ein. Komisch. Er hatte die ganze Nacht mit der Maske auf dem Gesicht geschlafen, ohne daß ihn das gestört hätte. Er hatte es nicht einmal wahrgenommen.

Mit schleppenden Schritten ging er ins Bad und machte sich frisch.

Dann ging er nach unten.

Die anderen saßen bereits um den Frühstückstisch herum.

»Guten Morgen«, grüßte Jack. »Guten Morgen, Vater.«

Isaac Hayes nickte ihm kurz zu.

»Wie geht’s?« erkundigte sich Jack.

»Es ist wieder alles in Ordnung«, sagte Isaac Hayes. Damit war das Thema für ihn beendet.

Jack setzte sich. Robert Sturges und Richard Owens mieden seinen Blick. Er war froh darüber.

Während sie aßen, erzählte Robert von einem Motorboot, das er sich kaufen wollte. Mit dem Geld seiner Frau natürlich, denn er besaß so gut wie keines.

»Eine unglaublich günstige Gelegenheit«, sagte Sturges begeistert. »Man muß sofort zugreifen, sonst ist es weg.«

Isaac Hayes winkte ärgerlich ab. »Ist doch bloß Renommiersucht, wenn sich jemand wie du ein Motorboot kauft, Robert.«

Sturges warf dem alten Mann einen ärgerlichen Blick zu, wurde aber gleich darauf wieder freundlich.

»Aber wieso denn, Vater?«

»Wer braucht denn schon ein Motorboot? Wozu? Sieh lieber zu, daß du Claudias Firma endlich in Schuß bringst. Ich habe euch die Firma nicht zum Spaß geschenkt.«

»Ich bin der Meinung, daß man als Firmeninhaber auch zu repräsentieren hat«, sagte Sturges.

»Es ist Claudias Firma. Nicht deine.«

»Aber ich bin mit ihr verheiratet — oder etwa nicht?«

»Auf dem Papier, ja.«

»Vater!« sagte Claudia vorwurfsvoll. »Soll das denn schon wieder losgehen?«

»Du hältst dich da ’raus, verstanden? Ich diskutiere mit deinem Mann. Darf ich das denn plötzlich nicht mehr?«

»Du suchst doch bloß Streit!« sagte das Mädchen vorwurfsvoll.

Richard Owens versuchte das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

Es hatte erst gestern einen heftigen Streit gegeben.

Heute mußte das Theater nicht schon wieder losgehen.

Deshalb sagte Owens: »Vorgestern hat jemand im London History Museum eingebrochen, um die Totenmaske des Massenmörders Burt Silva zu stehlen.«

Jacks Kopf ruckte hoch. Er starrte den Schwager mit zusammengekniffenen Augen an. Wußte Richard irgend etwas? Oder sprach er nur ganz allgemein davon, weil er den Bericht in der Zeitung gelesen hatte?

»Wer tut denn so etwas?« fragte Emily Owens. Sie war die schönste der drei Schwestern. Dafür war sie aber nicht besonders intelligent. Außerdem war sie von einer Art religiösem Wahn befallen. Sie sprach bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit lange Gebete, stiftete Kerzen in der Kirche, ließ eine Menge Messen lesen und war in manchen Wochen mehr beim Pfarrer als bei ihrem Mann.

»Das muß ein Verrückter gewesen sein«, grinste Robert Sturges.

»Meine ich auch«, nickte Owens.

»Wenn ich dort eingebrochen hätte, hätte ich ganz andere Dinge als die Totenmaske geklaut, das könnt ihr mir glauben.«

»Ja, wenn!« knurrte Isaac Hayes streitsüchtig. »Aber du hast nicht den Mut, so etwas zu tun, mein Guter.«

»Wer sagt denn das?« fragte Sturges gereizt.

Hayes grinste höhnisch. »Mir kannst du nichts vormachen. Du hast doch schon Angst, wenn mal das Licht nicht brennt.«

»Mußt du Robert denn dauernd angreifen und beleidigen, Vater?« fragte Claudia ungehalten.

»Ich habe ihn nicht beleidigt«, erwiderte Isaac Hayes trocken. »Ich habe nur gesagt, was ich von ihm halte.«

»Ich habe heute morgen mit einem Freund telefoniert, der bei der Polizei ist«, erzählte Richard Owens weiter. »Wißt ihr, was der Mann gesagt hat?«

»Was?« fragte Claudia.

»Ihr werdet es nicht für möglich halten ...«

»Was hat er denn gesagt?«

»Er sagte, er hätte den Eindruck, Burt Silva wäre wiedergekommen.«

»Das ist doch lächerlich«, sagte Robert.

Jack hörte aufmerksam zu.

Owens berichtete: »Erst verschwand die Maske. Und heute nacht wurde eine Prostituierte auf grauenvollste Weise ermordet. Der Mörder hat dem Mädchen mit einem Fleischklopfer den Schädel eingeschlagen und sie hinterher schrecklich zugerichtet.«

»Bitte, Richard!« stöhnte Emily, seine Frau. Sie wurde von Ekel geschüttelt. »Mußt du das ausgerechnet beim Frühstück erzählen?«

»Genauso hat früher mal Burt Silva gewütet«, sagte Owens.

Jack hörte gespannt zu.

»Mir wird ganz schlecht«, seufzte Emily.

Isaac Hayes sah seine Tochter verächtlich an. »Du hältst eben nichts aus.«

Jack war nicht mehr bei der Sache. Er hörte kaum noch, was am Tisch gesprochen wurde. Er dachte nur an die Totenmaske. An seine Totenmaske. Er wollte sie nicht mehr hergeben.

Er mußte sie gut verstecken!

***

Am Nachmittag hielt ein weißer Sportwagen an der hohen Mauer, die das Grundstück der Hayes umsäumte.

Ein junger Mann schälte sich aus dem Sportwagen. Er nahm die randlose Sonnenbrille ab und schaute zur Mauerkrone hinauf.

Hier mußte er hinüber.

Er sah sich kurz um. Die Gelegenheit war günstig. Weit und breit war niemand zu sehen.

Der junge Mann war groß, schlank und hatte eine muskulöse Figur. Außerdem hatte er eine kleine Narbe am linken Ohr, die er bei einem Autounfall davongetragen hatte.

Er hieß Eddie Douglas und war Zeitungsreporter.

Zumeist arbeitete er im Alleingang. Er machte die Fotos selbst und schrieb auch die Berichte dazu.

In der Redaktion schätzte man seine ätzende Feder. Er war ein hervorragender Mitarbeiter, in dessen Berichten stets das knisternde Etwas zu finden war.

Er hatte eben eine gute Nase für diese Dinge.

Deshalb war er heute hier.

Er holte seine Kamera aus dem Wagen, schloß die Tür dann ab und schob den Fuß in eine Mauerritze zwischen zwei Ziegelsteinen.

Es war nicht immer legal, was er machte, aber wer fragte schon danach, wenn der Bericht hinterher um vieles besser wurde.

Es war ein hartes Stück Arbeit, über die hohe Mauer zu gelangen, zumal Eddie Douglas aufpassen mußte, damit seine Kamera bei der Klettertour nicht beschädigt wurde. Sie war sein Heiligtum.

Sobald er die Mauer erklommen hatte, sprang er auf der anderen Seite hinunter.

Vor ihm lag nun das weitläufige Grundstück von Isaac Hayes.

Weite Wiesen. Zahlreiche altehrwürdige Bäume. Hohe Büsche. Eine beinahe unberührte Natur.

Eddie Douglas bewegte sich mit schnellen, aber vorsichtigen Schritten über das Gelände, das er verbotenerweise betreten hatte.

Er nützte jeden Baumstamm, jeden Busch aus, um sich dahinter zu verstecken.

Bald war er ziemlich nahe an das herrschaftliche Gebäude herangekommen.

In einiger Entfernung davon glänzte das Dach eines Glashauses zwischen den Zweigen.

Eddie Douglas machte einen weiten Bogen um das große Haus, um an die Vorderseite zu gelangen.

Als er eine günstige Position gefunden hatte, traf er seine Vorbereitungen.

Er schraubte das Teleobjektiv auf. Isaac Hayes nahm soeben den Tee mit seiner Tochter Claudia ein.

Eddie begann zu fotografieren. Er machte Aufnahmen vom Gebäude und vom Besitzer des Gebäudes.

Plötzlich ließ ihn ein leises Rascheln herumfahren. Es ging alles sehr schnell. Jemand stürzte sich auf ihn. Er sah eine Hand, die irgend etwas hielt, das er in der Eile nicht erkennen konnte. Die Hand sauste auf ihn nieder, genau auf seine Schläfe. Er wollte zur Seite zucken.

Da traf ihn bereits der harte Schlag.

Er kippte zur Seite und rührte sich nicht mehr.

***

Das Erwachen war schlimm für Eddie Douglas. Seine Zunge schmeckte pelzig und lag dick in seinem ausgetrockneten Mund. Eine würgende Übelkeit saß in seinem Hals.

Der Schädel brummte und schmerzte.

Er lag auf einer Couch, wie er feststellen konnte.

Zwei Gesichter beugten sich über ihn. Ein altes und ein junges Gesicht.

Das alte Gesicht gehörte Isaac Hayes. Es war grimmig und ärgerlich.

Das junge Gesicht gehörte Robert Sturges. Es war höhnisch und triumphierend.

»Wie kommen Sie dazu, in mein Grundstück einzudringen?« bellte Isaac Hayes ungehalten.

Eddie rieb sich den schmerzenden Schädel. »Wie kommen Sie dazu, mich niederzuschlagen?«

»Das habe ich nicht getan. Es war Mr. Sturges, mein Schwiegersohn. Endlich hat er mal etwas getan, womit ich einverstanden sein kann.«

Eddie schaute Sturges wütend an. »Sie hätten mit mir reden können. Das hätte vollauf genügt.«

»Wer sind Sie?« fauchte Hayes ungeduldig. »Was wollen Sie hier auf meinem Grund und Boden? Wie heißen Sie?«

»Eddie Douglas. Ich bin Zeitungsreporter.«

Hayes’ Gesicht wurde grau vor Zorn. »Was haben Sie hier zu suchen?«

Eddie setzte sich auf. Ein Schmerz durchzuckte seinen Kopf. Ihm War, als würde Jemand mit einem glühenden Messer sein Gehirn zerschneiden. Er biß die Zähne zusammen.

Als der Schmerz abgeebbt war, sagte er: »Die Sache ist schnell erklärt, Mr. Hayes. Vorgestern nacht wurde Burt Silvas Totenmaske aus dem London History Museum gestohlen.«

»Das ist mir bekannt«, knurrte Isaac Hayes ärgerlich.

»Gestern nacht wurde eine Prostituierte auf grausame Art ermordet.«

»Auch das ist mir bekannt.«

»Da bei uns in der Redaktion gerade Sauregurkenzeit ist, wie das in unseren Kreisen so schön heißt, dachte ich, es wäre nicht übel, diese beiden Fakten miteinander in Verbindung zu bringen. Ich bausche die Story ein bißchen auf und habe für meine Leser wieder einen Knüller, der ihnen die Gänsehaut über den Rücken jagt. Burt Silva ist wieder da! Ein wahnsinniger Schlager. Das geht unter die Haut, finden Sie nicht? Dazu brauche ich natürlich auch ein paar Aufnahmen von dem Haus, in dem Burt Silva früher mal gewohnt hat. Es ist heute Ihr Haus, Mr. Hayes. Ich nehme an, Sie wissen das!«

Hayes starrte den Reporter feindselig an. »Ich verbiete Ihnen, die Fotos zu bringen, Mr. Douglas!«

»Aber das macht doch nichts ...«

»Denken Sie, ich bin erpicht darauf, daß ganz London hierherkommt, um sich das Haus anzusehen? Ich will meine Ruhe haben. Die Leute würden in Scharen kommen, sie würden wie Sie die Mauer überklettern, würden wie Strauchdiebe um mein Haus herumschleichen ... Nein, nein. Das kommt überhaupt nicht in Frage. Und damit Sie erst gar nicht in Versuchung kommen, die Bilder doch zu bringen ... Robert!«

»Ja, Vater?«

»Nimm den Film aus Mr. Douglas’ Kamera.«

Robert Sturges grinste. »Ja, Vater.«

Er öffnete den Fotoapparat des Reporters und riß den Film schadenfroh heraus. Dann klappte er den Deckel wieder zu.

»So, Mr. Douglas!« sagte Isaac Hayes mürrisch. »Ich hoffe, das wird Ihnen eine Lehre sein. Sie können jetzt gehen.«

Eddie Douglas erhob sich.

Er fühlte sich schon wieder besser. Ein leichtes Schwindelgefühl erinnerte ihn noch daran, daß er von Sturges niedergeschlagen worden war.

»Sollte es Ihnen noch einmal einfallen, wie ein gemeiner Dieb hier einzudringen, Mr. Douglas«, sagte Hayes warnend, »werde ich Sie mit meiner Schrotflinte verjagen. Ich hoffe, wir verstehen uns. Sie werden sicher wissen, daß ich das Recht dazu habe!«

Eddie Douglas nahm seine Kamera und ging grußlos.

Vor der Haustür stieß er mit Alexandra Hayes zusammen.

»Eddie«, rief das Mädchen, erfreut und aufgeregt. »Eddie Douglas! Nein, ist das eine Überraschung. Wie kommst du denn hierher?«

Sie waren mal ein paar Jahre miteinander zur Schule gegangen, hatten sich dann aber aus den Augen verloren.

Eddie Douglas schaute sich nervös um. »Darf ich dir meine Geschichte in irgendeiner kleinen Bar bei einem großen Whisky erzählen?«

»Aber gern!« lachte Alexandra. Sie freute sich ehrlich, Eddie nach so langer Zeit wiederzusehen. Damals hatte sie ihn heimlich geliebt.

Heute merkte sie, daß diese heimliche Liebe wieder in ihr aufflackerte.

***

Isaac Hayes starrte wütend aus dem Fenster. Er sah seine Tochter lachen, sah sie mit diesem Zeitungsreporter sprechen, als wären sie die besten Freunde.

»Verdammt, das gefällt mir nicht!« knurrte Hayes ärgerlich. »Was hat Alexandra mit diesem Kerl zu schaffen?«

Robert Sturges zuckte die Achseln.

»So ein Lümmel!« fauchte Hayes. »Nachdem er bei mir abgeblitzt ist, versucht er über Alexandra an seine Informationen ’ranzukommen.«

Sturges sah eine brillante Möglichkeit, sein angeschlagenes Image aufzupolieren.

»Soll ich mich ein wenig um die beiden kümmern, Vater?« fragte er mit einem verschlagenen Lächeln.

Hayes schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an und nickte.

»Ja, Robert. Das wäre ganz in meinem Sinn. Laß die beiden nicht aus den Augen. Ich will wissen, wieso Alexandra diesen Burschen kennt. Ich will wissen, was sie mit ihm treibt. Ich will alles wissen, klar?«

»Du kannst dich ganz auf mich verlassen, Vater«, grinste Sturges.

Er verließ das Haus und fuhr mit dem Wagen fort.

Die Stunden verrannen.

Emily und Claudia saßen im Wohnzimmer und leisteten ihrem Vater Gesellschaft, während er so tat, als wäre ihm ihre Gesellschaft unerträglich.

Emily zog sich mit Kopfschmerzen auf ihr Zimmer zurück.

Draußen war es inzwischen dunkel geworden.

Isaac Hayes schaltete den Fernsehapparat ein. Claudia blieb noch eine Weile bei ihm. Dann stahl sie sich lautlos aus dem Raum und aus dem Haus.

Es war kühl.

Sie fröstelte.

Mit schnellen Schritten lief sie zum Glashaus hinüber.

Sie öffnete die Tür und trat ein, Der Mond schickte sein silbriges Licht durch das dicke Glasdach und erhellte das Innere des Gebäudes.

Die Luft hier drinnen war etwas wärmer und sehr feucht.

»Richard?« flüsterte Claudia leise. »Richard?«

Ihr Schwager war noch nicht da. Ihr Schwager? Er war nicht nur ihr Schwager. Nicht nur der Mann ihrer Schwester. Er war gleichzeitig auch ihr Liebhaber.

Sie hörte leise, raschelnde Schritte. Ein erfreutes Lächeln huschte über ihr leicht erhitztes Gesicht. Es war die Vorfreude, die ihr das warme Blut in die Wangen trieb.

Ein Schatten wischte über die Glasflächen und näherte sich der Eingangstür.

Die Tür öffnete sich.

Der Schatten trat ein.

»Richard! O Richard!« stieß das Mädchen aufgeregt hervor und ging dem Mann entgegen.

Richard Owens breitete die Arme aus. Sie preßte sich an seinen kräftigen Brustkorb, und er legte die Arme fest um sie.

»Hier bin ich, mein Liebes«, flüsterte er.

»Ich dachte schon, du würdest nicht kommen.«

»Unsinn.«

»Wegen Emily.«

»Sie hat Kopfschmerzen — sagt sie. In Wirklichkeit liegt sie in ihrem Bett und betet den Rosenkranz herunter. Ich glaube, sie hat gar nicht gemerkt, daß ich fortgegangen bin.«

Claudia küßte ihren Geliebten wild auf den Mund. Er erwiderte diesen Kuß leidenschaftlich, während seine Hände ihren Körper streichelten.

Der Atem des Mädchens ging schneller.

Richard öffnete die Knöpfe ihres Kleides. Er vergrub sein Gesicht in ihrer Brust, während seine Hände weitertasteten.

Claudia drängte sich zitternd an ihn. Sie genoß jede Berührung.

»Ich liebe dich, Claudia!« keuchte Richard. »Du weißt nicht, wie sehr ich dich liebe. Ich habe Emily nur geheiratet, um in deiner Nähe sein zu können.«

Seine aufgeregten Finger tasteten nach ihren Oberschenkeln.

»Wenn uns nur Robert nicht erwischt, Richard!« flüsterte sie schuldbewußt, während sie sein heißes Gesicht mit vielen Küssen bedeckte. »Ich habe Angst, daß er einmal dahinterkommt. Wie soll es mit uns beiden weitergehen, Richard?«

Owens schüttelte den Kopf. »Denk nicht an die Zukunft, Claudia. Denk nur an heute. An jetzt!«

***

Jack war kurz zu seinem Vater ins Wohnzimmer gegangen.

Isaac Hayes hatte das Fernsehgerät leiser gedreht, um seinem Sohn von Eddie Douglas’ Auftritt zu berichten.

»Ganz London wird hier aufkreuzen! Wenn dieser Zeitungsfritze zu schmieren anfängt, werden alle das Haus sehen wollen. Das Haus, in dem früher mal Burt Silva gewohnt hat. Der Gedanke an die vielen Leute macht mich ganz krank.«

Jack lächelte listig. »Es war nicht sehr klug von dir, ihn fortzujagen, Vater.«

»Was hätte ich denn tun sollen?« brauste Isaac Hayes sofort auf.

»Du hättest ihm Geld bieten sollen.«

»Er hätte es nicht genommen.«

»Du hättest ihm viel Geld bieten sollen, Vater. Jeder hat seinen Preis. Diese Typen sind doch ganz besonders bestechlich.«

Der alte Mann rieb sich nachdenklich das Kinn. »Es ist vielleicht noch nichts verloren. Alexandra ist mit ihm irgendwie bekannt. Sie muß ihn überreden, diesen Artikel nicht zu schreiben.«

»Und wenn er nicht auf sie hört?«

»Er wird hören. Sie muß es eben richtig anstellen. Sie ist schließlich ein Mädchen. Und sie ist meine Tochter. Verdammt, das muß ihr doch gelingen.

Es darf auf jeden Fall nichts in der Zeitung erscheinen!«

Jack sah sich nachdenklich im schwach erhellten Raum um.

»Woran denkst du?« fragte der alte Mann.

»Weißt du, daß mir heute zum ersten Mal bewußt wird, in wessen Haus wir eigentlich wohnen, Vater?«

»Wir haben es immer schon gewußt«, sagte Isaac Hayes.

»Ja. Aber früher hat es auf mich nicht den geringsten Eindruck gemacht.«

»Ist das heute anders?«

Jack sah seinen Vater durchdringend an und nickte. »Ganz anders, Vater. Ich glaube, ich kann das aber nicht erklären.«

Hayes schüttelte mürrisch den Kopf. Er verstand die Worte seines Sohnes nicht.

Jack verabschiedete sich und ging nach oben. Hayes drehte das TV-Gerät wieder lauter.  Jack sperrte sich in seinem Zimmer ein. Er lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen die weiße Tür und lächelte zufrieden.

Zwei Minuten blieb er unbeweglich so stehen.

Dann stemmte er sich hastig von der Tür ab und lief zum Schrank.

Er öffnete ihn und holte mit fahrigen Händen die Totenmaske des Massenmörders hervor.

Zum ersten Mal war ihm etwas zum Bewußtsein gekommen.

Jack starrte die Maske begeistert an.

»Er ist daheim!« murmelte er, während sein aufgeregter Blick über das leblose Antlitz des Mörders glitt. »Du bist wieder daheim, Burt Silva.«

Wieder begann ihn die Maske magisch anzuziehen. Draußen vor dem Haus lag eine finstere Nacht. Er brachte die Maske näher an sein Gesicht heran. Er spürte den Drang, sie aufzusetzen.

Der innere Befehl schwoll sehr schnell von einem unheimlichen Raunen zu einem beinahe schmerzhaften Dröhnen an, dem er sich nicht widersetzen konnte.

Er legte sich auf sein Bett.

Die Maske sprang ihn förmlich an.

Diesmal war das Brennen zu ertragen. Und auch die Atemnot hielt nicht so lange an...

***

Die dunkle Gestalt huschte schemenhaft über die weite Rasenfläche. Der Wind spielte mit den Blättern von Büschen und Bäumen und ließ sie gespenstisch flüstern. Ein unheimliches Raunen flog über das Grundstück hinweg.

Burt Silva war unterwegs.

Geduckt näherte er sich dem Glashaus. Sein Gesicht war von einer unbändigen Mordgier gezeichnet.

Etwas knackte unter seinen Schuhen. Ein trockener Ast.

Er zischte einen ärgerlichen Fluch und schlich vorsichtig weiter.

Hinter einem kleinen Busch verharrte er einen Augenblick.

Er wußte nicht, weshalb er sich ausgerechnet dem Glashaus zugewandt hatte.

Es mußte irgendeine Ahnung sein. Er spürte die Nähe eines Mädchens. Und er wünschte sich nichts sehnlicher, als ein Mädchen zu töten.

Grausam. Sehr grausam wollte er es umbringen. Er grinste diabolisch.

Alle Mädchen waren nichts wert. Sie waren zu nichts anderem nütze, als für ihn die Opfer zu spielen. Er brauchte dieses aufregende Gefühl, das jeder neue Mord in ihm erzeugte. Der entsetzte Blick der Mädchen, die sich kurz vor ihrem Ende noch zu Tode ängstigten. Er brauchte das.

Lautlos näherte er sich weiter dem Glashaus. Seine Hand tastete vorsichtig nach einem schmalen Fenster.

Er zog vorsichtig daran. Es ließ sich öffnen, ohne ein Geräusch zu verursachen.

Behutsam brachte Burt Silva ein Auge an die Öffnung. Dann verzerrte wieder ein teuflisches Grinsen sein Gesicht zu einer furchterregenden Fratze.

Ein leichtes Zittern durchlief seinen Körper. Er sah ein Mädchen. Seine Aufregung kannte keine Grenzen.

Claudia genoß mit leisen Stöhnlauten das leidenschaftliche Liebesspiel.

Burt Silvas Finger spreizten sich unwillkürlich, als er den schlanken Hals des Mädchens sah...

***

Plötzlich verkrampfte sich Claudias Körper.

»Was ist denn?« fragte Richard benommen.

»Ich habe etwas gehört, Richard.«

»Was denn?«

»Ich weiß es nicht. Ein Geräusch.« Claudia brachte blitzschnell ihr Kleid in Ordnung.

»Was soll das, Claudia?« fragte Richard ärgerlich.

»Wir sind furchtbar leichtsinnig, Richard.«

»Das fällt dir ausgerechnet jetzt ein?«

»Sogar Vater könnte uns hier überraschen.«

»Na, hör mal, wir wußten doch, daß wir hier ein gewisses Risiko auf uns nehmen. Es hat uns nichts ausgemacht.«

»Das stimmt schon, aber ...«

»Aber?«

»Bitte, sieh nach, wer draußen ist, Richard!« flehte Claudia. Sie versuchte ihn auf den Mund zu küssen. Er wandte jedoch schnell den Kopf. Sie küßte ihn auf die Wange. »Du bist jetzt böse, nicht wahr?«

»Also, so geht’s doch auch wieder nicht«, brummte Richard Owens ärgerlich. »Wieso fängst du auf einmal zu spinnen an?«

»Ich sagte doch, ich habe ein Geräusch gehört.«

»Wer weiß, was du wirklich gehört hast.«

»Bitte, Richard. Sieh nach! Ich muß es wissen!« bettelte das Mädchen.

Owens seufzte ärgerlich. »Also, gut.« Es war mit allen Mädchen dasselbe. Wenn sie einmal verrückt spielten, waren sie nicht mehr so schnell zu beruhigen.

Deshalb wollte er Claudia den Gefallen tun. Sie würde sich hinterher bestimmt für seine Bereitwilligkeit und Ritterlichkeit entsprechend erkenntlich zeigen.

Sie flüsterte ihm zu, er solle sich beeilen, sie würde inzwischen auf ihn warten.

Er verschwand durch die Tür.

Sie lehnte sich an ein breites Regalbrett und begann aus Langeweile die Blüten einer Pflanze abzuzupfen.

Richard Owens blieb vorerst stehen, um zu lauschen. Alles war ruhig. Kein verdächtiges Geräusch war zu hören.

Nur das Flüstern der Blätter drang an sein Ohr. Der Wind strich über sein Gesicht und trocknete den Schweiß von seiner Stirn.

Drüben im Haus brannte kein Licht mehr. Alle waren zu Bett gegangen.

Verrückt, anzunehmen, daß sich hier noch jemand herumtrieb.

Owens schüttelte unwillig den Kopf. Er hätte sich jetzt eine Zigarette anstecken und ein bißchen warten können. Hinterher hätte er ins Glashaus zurückgehen und sagen können, es wäre alles in bester Ordnung.

Doch er wollte Claudia nicht belügen. Außerdem erfaßte auch ihn ein gewisses Mißtrauen. Wenn er schon mal hier draußen war, wollte er sich auch ein wenig umsehen.

Fröstelnd hob er die Schultern hoch. Sein Unterhemd war verschwitzt. Der Wind blies bis auf seine Haut und ließ ihn frieren.

Mit entschlossenen Schritten begann er seinen Rundgang.

Er sah hinter jeden Baum in der näheren Umgebung und hinter jeden Strauch.

Je weiter er sich vom Glashaus entfernte, desto intensiver wurde das unheimliche Gefühl, das sich seiner bemächtigt hatte.

Er hatte eine unbestimmte Ahnung, beobachtet zu werden.

Ab und zu wandte er sich hastig um. Doch niemand war hinter ihm.

Seine Hände griffen nach den Zweigen eines Busches, um sie auseinanderzuteilen.

Da ließ ein unerwartetes Kreischen und Fauchen seinen Atem stocken.

Etwas fegte davon. Etwas Kleines. Eine Katze.

Owens stieß hörbar die Luft aus.

***

Es gab noch einen zweiten Eingang in das Glashaus.

Diesen benutzte Burt Silva, sobald Richard Owens aus seinem Blickfeld verschwunden war.

Claudia stand unbeweglich vor dem Blumentopf und zupfte eine Blüte nach der anderen ab.

Silva bückte sich vorsichtig.

Seine Hände griffen langsam nach dem auf dem Boden liegenden kurzen Gartenschlauch aus Plastik. Mit einem satanischen Grinsen richtete er sich wieder auf.

Claudia war so tief in ihre Gedanken versunken, daß sie ihn nicht kommen hörte.

Mit behutsamen Schritten ging er auf sie zu. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt.

Er hob die kräftigen Arme und spannte den grünen Gartenschlauch. Seine Augen funkelten triebhaft. Sein Atem ging schnell.

Meter um Meter kam er näher.

Auf seiner Stirn bildeten sich kleine Schweißtröpfchen. Sie wurden schnell größer, vereinigten sich mit anderen und rannen in kleinen Bächen über seine Wangen.

Sein Gesicht zuckte vor Aufregung.

Nun war er an das Mädchen bereits auf Armlänge herangekommen.

Claudia zupfte ahnungslos die Blüten von der Pflanze. Sie war verloren, ohne es zu wissen.

Es gab kein Entrinnen mehr für das Mädchen.

Silva hob den Gartenschlauch. Er machte den letzten Schritt.

Claudia seufzte.

Silva ließ seine Arme blitzschnell nach unten zucken.

Der Gartenschlauch wischte über das Gesicht des Mädchens.

Bevor Claudia einen Schrei ausstoßen konnte, zog Silva mit einem wilden Ruck den Schlauch um den schlanken Hals des Mädchens zusammen.

Claudias Arme schnellten zur Kehle. Sie wollte die Finger unter den Schlauch schieben, wollte nach Luft schnappen.

Doch Burt Silva würgte sie mit ungeheurer Kraft. Sie war ihm nicht gewachsen.

Keuchend ging er mit ihr zu Boden, als ihre Beine sie nicht mehr tragen konnten.

Er würgte sie so lange, bis er ganz sicher sein konnte, daß kein Funken Leben mehr in ihrem Körper war.

Dann richtete er sich grinsend auf.

Sie sah furchtbar aus.

Sie hatte die Augen weit aufgerissen. Starr und leblos blickten sie nach oben. Ihr Gesicht war von einem grenzenlosen Entsetzen verzerrt. Ihr Mund war wie zum Schrei geöffnet.

Burt Silvas fratzenhaftes Gesicht glänzte vor Zufriedenheit.

Er hob das tote Mädchen hoch. Ihre schlaffen Arme baumelten hin und her, als er sich Claudia über die Schulter warf. Die Arme streiften einen Blumentopf vom Regal.

Der Topf fiel zu Boden und zerschellte.

Silva kümmerte sich nicht darum. Mit großen Schritten eilte er durch das Glashaus.

Wenige Augenblicke später verließ er es mit seiner toten Last auf der breiten Schulter...

***

Richard Owens kam aus der anderen Richtung zurück und konnte Silva deshalb nicht sehen.

Er hatte das scheppernde Geräusch des zu Boden gefallenen Blumentopfes gehört und war zum Glashaus zurückgeeilt.

Schnell öffnete er die Tür und trat ein.

»Claudia!« zischte er leise. »Was ist passiert?«

Er hastete durch das Glashaus.

»Claudia!«

Das Mädchen war nicht mehr da. Richard Owens sah den Blumentopf. Er war zerbrochen. Große Scherben auf dem Boden. Die Erde, die im Topf gewesen war, war über den Boden verstreut.

Er sah auch den grünen Gartenschlauch, dachte sich jedoch nichts dabei.

Claudia war nicht mehr da.

Er schüttelte den Kopf und kratzte sich nachdenklich am Kinn.

Warum hatte sie nicht auf ihn gewartet?

Er vermutete, daß sie sich allein hier drinnen gefürchtet hatte. Wahrscheinlich war sie ins Haus zurückgekehrt.

»Na ja«, sagte Owens unzufrieden.

Er hatte sich diesen Abend schöner vorgestellt. Ärgerlich verließ er das Glashaus. Mit schnellen Schritten eilte er zum Haus zurück und verschwand darin.

***

Alexandra lag nackt neben Eddie Douglas. Er war nicht ihr erster Mann gewesen, doch viele hatte es in ihrem Leben nicht gegeben.

Sie schaute schweigsam zur Decke seines Schlafzimmers.

Nach einer Weile regte sie sich. Sie hatte über etwas nachgedacht.

»Es ist nicht richtig, was ich hier tu, Eddie«, flüsterte sie.

»Quatsch«, sagte Eddie. »Jeder kann heutzutage tun, was er will.«

Alexandra seufzte. »Mein Vater belädt mich Tag für Tag mit so vielen Komplexen, daß ich schon befürchte, mal eine ganz uralte Jungfrau zu werden.«

Eddie küßte sie sanft. »Dein Vater ist ein Mensch, mit dem man nicht auskommen kann, stimmt’s?«

Alexandra versuchte ihren Vater zu verteidigen. »Er war nicht immer so. Es hat Zeiten gegeben, da hat er mit uns gescherzt und gelacht, wie jeder andere Vater es mit seinen Kindern tut. Doch je älter er wurde, desto mehr zog er sich von uns zurück, desto mehr kapselte er sich von uns ab. Er schien plötzlich Angst vor uns zu haben. Er glaubte, wir hätten es auf sein Geld abgesehen und könnten es kaum noch erwarten, bis er stirbt. Der Hausarzt machte ihm auch nicht gerade Hoffnungen. Sein Herz wird es wahrscheinlich nicht mehr lange machen. Das hat ihn uns noch mehr entfremdet. Er schikaniert uns, kostet noch einmal seine ganze Macht aus, die er über uns aufgrund seines Reichtums, der einmal uns gehören soll, zu besitzen glaubt.«

»Warum bist du nicht schon lange von ihm fortgegangen?« fragte Eddie.

»Wohin denn?« fragte Alexandra bitter.

»Irgendwohin.«

»Ich besitze nichts.«

»Du kannst jede Arbeit annehmen. Du bist ein intelligentes Mädchen. Ich könnte dich sofort in meiner Redaktion unterbringen, wenn du willst.«

»Vater braucht mich«, sagte Alexandra kopfschüttelnd.

»Er braucht dich, um ein Ziel für seine ätzenden Bemerkungen zu haben.«

Alexandra richtete sich auf.

Sie lächelte Eddie an und gab ihm einen zarten Kuß. »Komm, Eddie. Wir wollen nicht mehr darüber reden, ja?

Die Nacht ist so kurz.«

***

»Fängt mit einem wildfremden Menschen ein Verhältnis an!« brüllte Isaac Hayes außer sich vor Wut. »Meine Tochter! Geht einfach mit diesem Schmierfink ins Bett. Das hat die Welt noch nicht gesehen!«

Die Strafpredigt erfolgte im Wohnzimmer. Unter vier Augen.

Alexandra hörte sich geduldig an, was ihr Vater zu sagen hatte.

Sie trug das blonde Haar wieder hochgesteckt und trug auch wieder die dezente Brille. Sie war wieder das unscheinbare Wesen, das ihr Vater stets um sich gewohnt war.

»Du hast dich wie eine billige Hure benommen, Alexandra!«

Das Mädchen fragte sich, woher er die Information bekommen hatte.

»Meine Tochter!« sagte Isaac Hayes wieder kopfschüttelnd. Er konnte diese Ungeheuerlichkeit einfach nicht begreifen. »Von dir hätte ich eigentlich mehr Anstand erwartet, Alexandra. Gerade von dir!«

»Eddie Douglas ist kein wildfremder Mensch, Vater!« verteidigte das Mädchen ihren Geliebten. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«

»Na und?«

»Deshalb ist er nicht fremd.«

»Aber deshalb geht man mit ihm doch nicht gleich ins Bett, nur weil er mit einem mal zur Schule gegangen ist.«

»Wer sagt denn, daß ich mit ihm geschlafen habe?« fragte Alexandra ärgerlich. »Ich war in seiner Wohnung.«

»Du bist mit ihm ins Bett gegangen. Erzähl mir nichts!« schrie Isaac Hayes wütend.

»Wer sagt das?«

»Robert!«

»Robert?«

»Ja. Robert.«

Alexandra schaute den Vater verwirrt an. »Wie kann er so etwas behaupten?«

»Er hat euch dabei beobachtet!« sagte Hayes mit einem höhnischen Lächeln. »Da staunst du, was? Ja. Dein Schwager hat dich und diesen verfluchten Kerl dabei beobachtet. Vom gegenüberliegenden Dach. Ihr wart so unvorsichtig und habt das Licht angelassen.«

»Robert, diese Kreatur!« zischte Alexandra wütend. Doch gleich darauf beherrschte sie sich wieder.

»Er hatte von mir den Auftrag, es zu tun!« sagte Hayes.

»Ein vorbildlicher Vater bist du«, sagte das Mädchen vorwurfsvoll.

»Sei still und hör mir zu!« erwiderte Isaac Hayes mit einem grimmigen Kopfschütteln. Er war sich überhaupt keiner Schuld bewußt. Wenn jemand Schuld auf sich geladen hatte, dann war es Alexandra. Und dieser Zeitungsfritze. »Hör zu!« sagte er noch einmal, um sich der Aufmerksamkeit seiner Tochter zu versichern. »Es ist vielleicht gar nicht so schlecht, daß du ihn so gut kennst.«

»Was soll denn plötzlich die Wendung um hundertachtzig Grad, Vater«, fragte Alexandra erstaunt.

»Das kann ich dir gern sagen«, lächelte Isaac Hayes listig. »Du wirst diesen Eddie Douglas um einen Gefallen bitten. Es wird ihm sehr schwerfallen, deine Bitte abzuschlagen, nach dem, was zwischen ihm und dir vorgefallen ist. Ich hoffe, er liebt dich ein wenig.«

»Er liebt mich sehr.«

»Dann ist es ja gut.«

»Und ich hebe ihn auch.«

»Ist ja rührend«, lächelte Hayes mit einem spöttischen Zug um die Mundwinkel.

»Um was für eine Bitte handelt es sich?« fragte Alexandra. Die Gleichgültigkeit, mit der ihr Vater ihrem Glück gegenüberstand, enttäuschte sie.

Hayes hob drohend den Zeigefinger. »Er soll keine Zeile über die gestohlene Totenmaske und über Burt Silva schreiben. Und vor allem soll er unser Haus aus dem Spiel lassen.«

Alexandra schüttelte trotzig den Kopf. »Das werde ich nicht tun, Vater. Ich lasse ihn frei entscheiden:«

Isaac Hayes funkelte seine Tochter zornig an. Es war das erstemal, daß Alexandra ihm widersprach.

»Du wirst ihn um diesen Gefallen bitten, Alexandra«, knurrte er drohend.

»Wie stellst du dir das vor? Er wird sich von mir nicht beeinflussen lassen. Es ist sein Job.«

»Ich denke, er liebt dich?«

»Das hat damit nichts zu tun«, sagte Alexandra erregt.

»Wenn er nicht tut, was ich wünsche, kann er was erleben!« zischte Isaac Hayes mit zusammengekniffenen Augen. »Sag ihm das! Ich habe sehr viele einflußreiche Freunde. Und ich würde nicht zögern, seine Karriere zu zerstören, wenn er meine Wünsche nicht erfüllt. Das ist keine leere Drohung, Alexandra. Du kennst mich!«

Das Mädchen nickte verzweifelt. »Ja, Vater. Ich kenne dich.«

***

»Was sich Claudia herausnimmt, ist, gelinde gesagt, eine Frechheit!« ärgerte sich Isaac Hayes gegen Mittag.

Sie saßen alle um den Mittagstisch. Nur Claudia fehlte. Sie hatte auch schon beim Frühstück gefehlt.

»Robert!« rief Hayes über den Tisch.

Sturges zuckte zusammen. »Ja, Vater?«

»Was hast du dazu zu sagen?«

Sturges zuckte ratlos die Achseln. »Ich weiß nicht, Vater.«

»Ich weiß nicht...! Das ist keine befriedigende Antwort für mich!« herrschte ihn Hayes wütend an.

»Sie hat das noch nie gemacht, Vater.«

»Das kommt davon, weil ihr unbedingt getrennte Schlafzimmer haben mußtet. Du weißt nicht einmal, ob sie die Nacht in ihrem Zimmer verbracht hat. Geht einfach fort... Ist doch unerhört, so etwas. Sagt keinem, wann sie wiederzukommen gedenkt. Mich kann man doch nicht so einfach übergehen.«

»Natürlich nicht, Vater«, nickte Sturges schnell.

Das Essen wurde aufgetragen.

Emily begann ihr Gebet zu sprechen.

»Emily!« knurrte Isaac Hayes gereizt.

»Ja, Vater?«

»Was murmelst du da?«

»Ich danke dem Herrn für die Speise.«

»Danke lieber mir. Ich habe sie nämlich bezahlt. Nicht der Herr.«

Emily schlug schnell ihr Kreuz und sah Hayes nicht mehr an.

Richard, ihr Mann, warf seinem Schwiegervater einen haßerfüllten Blick zu. Heute war er wieder einmal gewaltig geladen. Nichts paßte ihm. An allem hatte er etwas auszusetzen.

Nun regte er sich über den Wein auf.

Hayes kostete kurz und spuckte den Wein dann wütend auf den Teppich.

»Verdammt! Wer hat denn diesen Wein geholt?«

»Ich, Vater«, sagte Sturges verlegen. »Ist etwas nicht in Ordnung damit?«

»Das sieht dir wieder mal ähnlich«, knurrte Hayes, ohne näher zu begründen, weshalb er sich so sehr über den Wein aufregte. »Jack! Tu mir den Gefallen und hol eine andere Flasche aus dem Keller. Du weißt, welchen.«

Jack nickte schweigend, erhob sich und verließ das Speisezimmer, in dem die Luft zu knistern schien.

Er durchschritt die Halle und öffnete gleich darauf die Kellertür.

Eine modrige Kälte schlug ihm entgegen.

Er stieg vorsichtig die Stufen hinunter. Seine Schritte hallten zitternd und gespenstisch durch das hohe Kellergewölbe.

Er bog um die Ecke und prallte im selben Augenblick zurück.

Seine Augen weiteten sich in grenzenlosem Entsetzen.

Seiner Kehle entrang sich ein krächzender Schrei.

Vor ihm auf dem feuchten erdigen Kellerboden lag seine Schwester Claudia.

Sie war nackt und tot.

Ihr schöner Körper war grauenvoll mißhandelt worden.

Ein wildes Tier schien sie angefallen zu haben. Das Blut, das aus den zahlreichen Wunden geflossen war, war inzwischen eingetrocknet und bildete dunkle Krusten.

Ein wahnsinniger Ekel würgte Jack.

Er wandte sich bestürzt um und erbrach sich.

Dann hetzte er aus dem Keller und schrie das ganze Haus zusammen.

Bald danach traf dann die Polizei am Tatort ein.

***

Lydia saß auf einer Bank im Hydepark. Es war dunkel. Sie wartete auf ihren Freund.

Leider konnte sie sich auf Hank nie so ganz verlassen. Er war unpünktlich, und manchmal vergaß er ein Rendezvous sogar- völlig. Und zwar dann, wenn ihn seine Freunde zum Kartenspielen überredeten.

Lydia zog den Kragen ihrer Kostümjacke fröstelnd hoch.

Sie kam sich lächerlich vor. Hier allein. Im nächtlichen Park.

Ärgerlich schaute sie auf ihre Uhr. Hank war schon eine halbe Stunde überfällig.

Der kommt nicht mehr, dachte das Mädchen.

Trotzdem wollte sie ihm noch eine letzte Chance für heute abend geben. Sie wollte noch zehn Minuten warten.

Wenn Hank dann immer noch nicht da war, wollte sie in irgendein Kino gehen. Hier ganz in der Nähe wurde gerade die Sensation von Cannes gespielt: »Das große Fressen.«

Sollte ja ein ganz toller Film sein.

Die Bank, auf der Lydia saß, stand vor einem hohen Gebüsch. Wie eine bewegliche Wand wirkte das im Abendwind zitternde Blattwerk.

Lydia starrte geduldig vor sich hin.

Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden.

Ihr erster Gedanke galt selbstverständlich Hank. Vielleicht hatte er sich hier in der Nähe versteckt und stellte sie nun auf die Probe, wie lange sie es auf dieser Bank noch aushalten konnte.

Doch sie verwarf diesen Gedanken gleich darauf wieder.

Das machte Hank nicht. Wenn er dagewesen wäre, dann wäre er zu ihr gekommen. Er mochte diese kindischen Spielchen nicht. Er war ein ernster, trockener Mensch. Nur wenn er seine Karten in den Händen hatte, lebte er auf.

Lydia fragte sich, was sie überhaupt an Hank fand.

Ein kleines, kaum wahrnehmbares Geräusch ließ sie zusammenzucken.

Jemand war hinter ihr. Im Gebüsch. Sie wandte sich erschrocken um. Außer dunklen Zweigen konnte sie nichts erkennen. Das Blattwerk war so dicht, daß es wie ein Schirm wirkte. Ein Schirm, den ihre Augen nicht durchdringen konnten.

Außerdem war es auch viel zu dunkel.

Ratlos wandte sie sich wieder um.

War es vielleicht doch Hank? Vielleicht hatte er etwas getrunken und machte deshalb diesen Schabernack.

Sie schaute auf die Uhr. Noch fünf Minuten. Dann wollte sie gehen.

Obwohl sie starr nach vorn sah, lauschte sie gespannt nach hinten.

Im Augenblick war alles ruhig. Doch nun spürte sie ganz deutlich den Blick in ihrem Nacken. Sie spürte ihn wie klebrige Finger auf ihrer Haut. Nasse, kalte und klebrige Finger.

Neben dem Angstgefühl meldete sich das Zittern, das von Minute zu Minute stärker wurde.

Da sie so angestrengt lauschte, hörte sie auch das nächste Geräusch sofort.

Sie schnellte von der Bank hoch und wandte sich erneut der hohen Blattwand zu. In den Baumwipfeln heulte der Wind einen unheimlichen Singsang. Es war eine schaurige Szene, dessen wurde sich Lydia jetzt erst so richtig bewußt.

Sie wich ängstlich vor dem Gebüsch zurück.

Sie wandte sich um und begann zu gehen. Vorerst noch langsam.

Kein Zweifel, in dem Gebüsch war jemand. Nun hörte sie mehrere Geräusche hintereinander.

Sie ging ein bißchen schneller.

Hinter den Büschen zu ihrer Linken raschelte es. Jemand ging auf der gleichen Höhe mit ihr.

Lydia bekam es mit einer heillosen Angst zu tun. Schneller! hämmerte es in ihr. Schneller!

Sie beschleunigte ihre Schritte noch mehr.

Bis zum Ausgang des Parks war es noch sehr weit. Sie wandte sich mit gehetztem Blick um. Ein Schatten löste sich etwa zwanzig Meter hinter ihr aus den Büschen. Ein männlicher Schatten. Der Mann war groß. Er neigte die Schultern ein wenig nach vorn. In der rechten Hand trug er irgend etwas.

Lydia versuchte zu erkennen, was es war.

Als sie den Gegenstand dann erkannte, brach ihr der kalte Angstschweiß aus den Poren.

Es war eine Axt.

Besinnungslos vor Angst rannte Lydia quer über die weitflächige Wiese.

Der Mann jagte hinter ihr her.

Er war ungeheuer schnell. Er holte auf. Lydia stellte das mit Schrecken fest.

Ihr Kopf flog immer wieder kurz zurück. Wie ein dunkles Untier fegte der Schatten des Mannes hinter ihr her.

Lydia stieß einen krächzenden Schrei aus.

Sie rannte auf eine Baumgruppe zu. Dickstämmige, schwere Eichen.

Dahinter wollte sie sich verstecken. Sie hoffte, daß sie der Kerl nicht entdeckte, wenn sie sich vollkommen ruhig verhielt.

Er kam immer näher.

Nun war er nur noch zehn Meter von ihr entfernt. Und die Bäume waren noch so entsetzlich weit weg.

Lydia rannte um ihr Leben.

Ihre Lungen brannten. Sie spürte, wie ihre Kräfte rasch nachließen. Trotzdem konnte sie nicht stehenbleiben, sonst war sie verloren.

Der Mann wollte sie mit einer Axt töten!

Tränen rollten aus ihren Augen. Schluchzend versuchte sie sich vor dem Mörder in Sicherheit zu bringen.

Sie erreichte endlich die erste Eiche.

Der Mörder hatte inzwischen weiter aufgeholt.

Wenige Schritte trennten das vor Angst halb wahnsinnige Mädchen noch von seinem schrecklichen Ende.

Lydia hetzte zwischen den dicken Eichenstämmen hindurch. Sie war fast schon am Ende.

Am liebsten hätte sich Lydia einfach auf den Boden geworfen.

Doch die Todesangst trieb sie weiter in den dunklen Schatten der weit ausladenden Eichen hinein.

Sie hörte das Keuchen des unheimlichen Mörders. Sie schlug mehrere Haken und ließ sich dann blitzschnell hinter einen Baum fallen.

Da versuchte sie, flach auf dem Boden liegend, sich vollkommen still zu verhalten.

Doch sie schaffte es nicht. Sie war zu aufgeregt. Ihr Atem ging schnell. Sie mußte husten.

Entsetzt hob sie den Kopf.

Hatte der Mörder ihr Husten gehört?

Sie konnte ihn nirgends sehen. War er weitergerannt? Sie hatte ihn aus den Augen verloren.

Plötzlich hörte sie ein wildes, tierhaftes Schnaufen hinter sich.

Sie stieß einen irrsinnigen Schrei aus und warf sich verzweifelt herum.

Burt Silva stand hoch aufgerichtet über ihr. Er hatte die Axt mit beiden Händen hochgehoben und ließ sie nun auf das schreiende Mädchen niedersausen...

***

Jack nahm die Maske ab.

Draußen war ein trüber Morgen angebrochen. Es war eisigkalt, und es regnete. Man fröstelte schon, ’ wenn man bloß zum Fenster hinaussah.

Jack blieb vorerst noch liegen. Er schaute die weiße Totenmaske nachdenklich an.

Daß er angekleidet auf seinem Bett lag, wunderte ihn schon gar nicht mehr.

Seit er die Maske gestohlen hatte, war irgend etwas mit ihm passiert.

Jeden Morgen wachte er angezogen auf. Jeden Morgen war er schrecklich müde, obwohl er die ganze Nacht tief geschlafen haben mußte.

Er erinnerte sich an den unwiderstehlichen Zwang, die Maske aufzusetzen.

Der Zwang befiel ihn stets bei Einbruch der Dunkelheit.

Tagsüber vermochte er sich davon zu lösen. Tagsüber hatte er mehr oder weniger Ruhe. Wenngleich der unerklärliche Einfluß der Totenmaske nun auch schon auf den Tag übergreifen wollte.

Er wunderte sich über die magische Anziehungskraft, der er nicht widerstehen konnte. Er war beinahe ein willenloses Werkzeug. Irgend jemand zwang ihm seinen Willen auf, sobald es Nacht wurde. Und er hatte nicht die Kraft, sich dagegen aufzulehnen.

Ja, er dachte nicht einmal daran, sich dagegen zur Wehr zu setzen.

Es kam alles wie von selbst.

Müde erhob er sich.

Er ging mit der Maske zum Schrank und schloß sie ein. Dann begab er sich ins Bad.

Seine Beine waren wie mit Blei gefüllt. Er schleppte die Füße schlurfend über den Boden.

Aus dem Spiegel sah ihm ein Jack Hayes entgegen, der um zehn Jahre gealtert schien. Was war nur mit ihm los?

Unwillkürlich betrachtete er seine Hände. Was waren das für Flecken?

Er hob die Hände.

Blut? Konnte das Blut sein? Ja. Es schien sich um Blut zu handeln.

Verwirrt schaute er sich an. Sein Körper wies keine Verletzung auf. Also mußte es das Blut von jemand anders sein. Wie kam er hierher?

Angewidert drehte er den Warmwasserhahn auf und wusch sich das fremde Blut von den Händen.

Sobald es abgespült war, fühlte er sich ein wenig besser.

Zwanzig Minuten später saß er beim Frühstück. Emily betete ununterbrochen. Der Verlust von Claudia schien ihren Geist verwirrt zu haben. Sie war kaum noch ansprechbar.

Robert Sturges und Richard Owens redeten kein Wort.

Alexandras Gesicht war fahl. Ihr Blick drückte grenzenloses Leid aus.

Allen war Claudias schrecklicher Tod sehr nahegegangen.

Nur Isaac Hayes war wieder einmal unzufrieden. Er schüttelte unwillig den Kopf und sagte: »Dieser Superintendent Cooper ist ein unmöglicher Mensch. Ich glaube, ich werde mich über ihn beschweren. Ist doch schließlich kein Benehmen, was dieser ungehobelte Mensch an den Tag legt.«

Die anderen aßen, ohne ein Wort zu sagen. Wenn der alte Mann nicht gesprochen hätte, hätte man eine Stecknadel fallen hören können.

»Er muß sich doch bewußt sein, mit wem er spricht, wenn er hierherkommt«, brummte Isaac Hayes. »Wir sind weder seine Untergebenen — noch sind wir Mitglieder der Unterwelt.«

Hayes nickte in die Runde, obwohl ihn keiner ansah.

Es blieb nicht aus, daß Claudias Name fiel.

Erschrocken sahen sich die Anwesenden an. Eigentlich hatten sie nicht von der Ermordeten reden wollen.

Richard hatte davon angefangen.

Eine kurze Unterhaltung kam auf.

Die Frage nach dem Mörder wurde aufgeworfen. Dazu hatte Sturges etwas zu sagen: »Heute morgen habe ich im Radio gehört, daß man im Hydepark ein Mädchen tot aufgefunden hat. Sie wurde bestialisch zugerichtet. Die Leute sind der Meinung, daß es einen zweiten Burt Silva in London geben muß. Die Behörden dementieren das selbstverständlich. Aber die Bevölkerung läßt sich davon nicht mehr abbringen. Weiß der Himmel, wieso sie diese Morde mit dem Massenmörder in Verbindung bringen.«

Isaac Hayes starrte Alexandra grimmig an.

Das Mädchen schüttelte ärgerlich den Kopf. »Keine Sorge, Vater. Eddie hat keine Zeile darüber veröffentlicht.« 

***

Am Nachmittag wurde aus dem Regen leichter Nebel.

Der kalte Wind ebbte etwas ab. Doch der Tag blieb weiterhin ungemütlich.

Etwa um drei rief Cilla Glass an.

Jack ging an den Apparat.

»Tut mir aufrichtig leid, was mit Claudia passiert ist, Jack!« sagte das Mädchen traurig. Sie hatte Jacks Schwester gemocht. »Du hast mein tiefstes Mitgefühl, Jack.«

»Danke, Cilla«, sagte Jack leise. »Das ist sehr nett von dir.«

»Hat die Polizei schon eine Spur?«

Jack verneinte. »Gar nichts hat sie. Leider.«

»Es muß sehr schlimm für dich gewesen sein, Jack.«

»Es war für uns alle schlimm.«

»Selbstverständlich.«

»Claudia wird uns sehr fehlen.«

»Ja. Das wird sie. Ich nehme an, du willst dich heute nicht mit mir treffen, Jack. Wegen Claudia. Ich wäre dir deshalb selbstverständlich nicht böse.«

Jack Hayes schüttelte müde den Kopf. »Nein, nein, Cilla. Ich komme. Ich will dich sehen. Ich will mit dir reden. Ich brauche ein wenig Ablenkung. Es ist nicht gut, wenn man ununterbrochen daran denkt... Ich werde wahnsinnig, wenn ich das Haus nicht verlasse.«

»Ich freue mich auf dich, Jack«, sagte Cilla sanft. »Wie hat dein Vater Cillas Tod aufgenommen?«

Jack lachte bitter. »Der hat nichts Besseres zu tun, als sich über die schlechten Manieren des Superintendenten zu ärgern.«

»Du mußt das verstehen, Jack«, sagte Cilla. »Er ist ein alter Mann. Vielleicht will er Claudias Tod nicht in vollem Umfang akzeptieren, weil er befürchtet, es könnte seinem Herzen schaden.«

»Möglich, daß es so ist«, sagte Jack achselzuckend.

»Wann wirst du heute kommen, Jack?«

»Zu dir nach Hause?«

»Ja.«

»Um neun.«

»So spät erst?«

»Es geht leider nicht früher, Cilla.«

»Gut. Dann erwarte ich dich um neun.«

Sie sprach noch ein paar tröstende Worte, die sie sicherlich ehrlich meinte, die er aber kaum beachtete.

Dann legte sie auf.

Er ließ die Hand mit dem Hörer langsam sinken. Cilla hatte ihn wieder an Claudia erinnert. Sie hatte ihn gleichzeitig aber auch an diesen bestialischen Mord erinnert.

Und mit dem Gedanken an diesen Mord stahl sich auch der Gedanke an Burt Silva in seinen Geist.

Die Leute redeten bereits davon.

Es sollte einen zweiten Burt Silva geben.

Jack dachte an die Totenmaske. Er merkte kaum, wie er in diesem Moment geistig abschaltete.

Sein Blick wurde leer.

Die Maske.

Sie zog ihn wieder an. Jetzt schon. Obwohl es noch heller Tag war.

Er holte die Maske aus dem Schrank, nachdem er die Zimmertür abgeschlossen hatte.

Wohlige Schauer rieselten über seinen Rücken, als er das weiße Gesicht betrachtete.

Er setzte sich in den hohen Sessel, der am Fenster stand, und schaute die Gipsmaske gedankenverloren an.

Er merkte nicht, wie die Stunden verrannen.

Draußen senkte sich die Dämmerung über das Grundstück.

Jack hielt die Maske immer noch in seinen Händen. Er vermochte sich von ihrem Anblick nicht loszureißen. Mit zunehmender Dunkelheit war auch der Wunsch wieder stärker geworden, die Maske aufzusetzen.

Er erhob sich, ohne den Blick von der unheimlichen Maske zu wenden.

Er schritt langsam durch das Zimmer.

Die Wanduhr schlug.

Verwirrt schaute er zu ihr hinüber. Es war acht. Acht! Er mußte gehen. Cilla wartete auf ihn. Wenn er nicht zu spät kommen wollte, mußte er jetzt gehen.

Doch die Maske ließ ihn nicht los.

Etwas drängte ihn zur Verwandlung.

Setz die Maske auf! hämmerte es in ihm.

Er schüttelte verzweifelt den Kopf. Er wollte nicht. Heute wollte er die Maske nicht aufsetzen. Er mußte zu Cilla fahren. Er sollte um neun dasein.

Setz sie auf! dröhnte es in seinem Kopf.

Er verzerrte das Gesicht. Das Dröhnen verursachte Schmerzen in seinem Schädel. Er wußte, daß diese Schmerzen erst dann nachließen, wenn et dem Drängen der Stimme in seinem Inneren nachgegeben hatte.

Setz die Maske auf!

»Nein!« keuchte Jack. Er starrte benommen auf die Totenmaske in seinen Händen. »Nein!«

Setz sie endlich auf, Jack! _ »Ich kann nicht. Ich muß zu Cilla gehen!«

Du gehst nachher zu Cilla.

»Nein. Jetzt.«

Nachher, Jack.

»Wann, nachher?«

Wenn du die Maske aufgesetzt hast!

Noch nie hatte sich Jack Hayes so sehr gegen den Zwang gewehrt wie an diesem Abend.

Er unterlag trotzdem.

Er mußte die Maske aufsetzen. Die Verwandlung setzte augenblicklich ein. Er verfolgte sie vor dem Spiegel.

Die weiße Farbe verschwand. Die Maske wurde weich. Sie bewegte sich. Der Mund nahm einen grausamen Ausdruck an. Jack befühlte die breite Nase, seine Nase. Er strich sich mit fahrigen Bewegungen über die buschigen Augenbrauen.

Seiner Kehle entrang sich ein heiseres Lachen, das wie das Knurren eines hungrigen Wolfes klang.

Er hastete zur Tür und schloß sie schnell auf. Er schaute auf den Korridor hinaus.

Dann huschte er aus dem Zimmer.

Er stahl sich vorsichtig die Treppe hinunter.

Als er die Halle durchqueren wollte, hörte er Schritte. Sein Kopf ruckte herum. Er mußte sich schnell irgendwo verstecken.

Mit weiten Sätzen rannte er zur Kellertreppe, öffnete die Tür, huschte in die modrige Dunkelheit hinein und drückte die Tür bis auf einen kleinen Spalt zu.

Mit teuflisch funkelnden Augen wartete er.

Isaac Hayes kam.

Er ging die Treppe hinauf.

Burt Silva kicherte leise. Er wartete, bis der alte Mann aus seinem Blickfeld verschwunden war. Dann öffnete er die Kellertür hastig und verließ wenige Augenblicke später unbemerkt das Haus.

***

Cilla Glass stand vor dem breiten Wandspiegel. Sie öffnete eine kleine Schatulle und nahm zwei kleine glitzernde Ohrringe heraus. Sie waren ein Geschenk von Jack. Und sie trug sie nur zu besonderen Anlässen.

Heute war ein solch besonderer Anlaß. Wenn auch ein sehr trauriger.

Nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel wandte sie sich um und ging ins Speisezimmer.

Der Tisch war mit Liebe gedeckt. Sie hatte schneeweiße Servietten kunstvoll aufgebaut. Die Gläser funkelten. In silbernen Ständern standen schlanke weiße Kerzen.

Alles war für ein nettes Abendessen in kleinem Rahmen hergerichtet.

Es fehlte nur noch Jack.

Cilla blickte auf ihre Uhr. Es war gleich neun. Jack war pünktlich. Er würde wohl gleich erscheinen.

Ihr prüfender Blick überflog noch einmal den Speisetisch.

Hatte sie irgend etwas vergessen?

Nein. Es war alles da. Sie wollte inzwischen schon die Kerzen anzünden und das Deckenlicht ausschalten. Jack brauchte auch ein wenig Atmosphäre, um vergessen zu können.

»Die Streichhölzer!« murmelte das Mädchen mit hochgehobenen Augenbrauen. »Ich habe die Streichhölzer vergessen.«

Sie ging in die Küche und begann danach zu suchen.

Sie fand ein Streichholzbriefchen in einer der zahlreichen Schubladen.

Damit kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und zündete die beiden Kerzen an.

Flackernd versprühten die schlanken Kerzen ihr warmes Licht.

Cilla ging noch einmal in die Küche. Der Braten mußte schon fertig sein.

Sie drehte den Gashahn ab.

In diesem Moment summte die Haussprechanlage.

Cilla lief in die Diele und rief ins Mikrofon: »Wer ist da?«

»Ich bin es«, sagte eine Männerstimme.

Jack! Es war Jack. Pünktlich wie immer.

Sie drückte auf einen Knopf. Unten ging nun die Tür auf.

***

Burt Silva grinste haßerfüllt. Das klappte ja hervorragend.

Er stieß die Tür auf und trat ins Haus. Mit schnellen Schritten hastete er die Treppe hinauf. Er hätte den Lift nehmen können, doch er verzichtete darauf.

Als er die Etage erreicht hatte, in der Cilla Glass wohnte, holte er aus dem Jackett einen schweren Wagenheber hervor, den er kurz zuvor gestohlen hatte.

Die Freude über den bevorstehenden Mord ließ ihn vor Erregung innerlich erbeben.

Ein satanisches Grinsen umspielte seinen grausamen Mund.

Cilla Glass! Man würde sie nicht mehr wiedererkennen, wenn er von hier fortging.

Er kicherte verhalten. Dann trat er entschlossen an die Tür und läutete.

Er hörte die Schritte des Mädchens. Sie trippelten zur Tür.

Gleich darauf wurde die Tür aufgemacht.

Und im selben Moment schlug Burt Silva zu.

Er traf das hübsche Mädchen mit dem schweren Wagenheber mitten im Gesicht.

Cilla taumelte mit einem heiseren Schrei zurück. Sie riß entsetzt die Arme hoch.

Silva sprang in die Wohnung hinein und warf die Tür kraftvoll hinter sich zu.

Cilla blutete aus Mund und Nase. Die Haut war aufgeplatzt. Ihr Gesicht war blutüberströmt.

Schon schlug Silva erneut zu. Ein grauenvolles Knurren entrang sich dabei seiner Kehle.

Diesmal glückte es Cilla, wankend auszuweichen. Der Hieb ging daneben.

Das machte Silva rasend vor Zorn.

Cilla wandte sich bestürzt um und rannte ins Wohnzimmer.

Der unheimliche Massenmörder hetzte hinter ihr her.

Cilla versuchte die Tür zuzuwerfen. Doch Burt Silva stemmte blitzschnell seinen Fuß dazwischen.

Cilla sah den Fuß durch einen blutroten Schleier. In ihrer panischen Angst begann sie zu schreien.

Verzweifelt trat das aufgeregte Mädchen immer wieder gegen Burt Silvas Schienbein.

Ihre Angst kannte keine Grenzen.

Der Schrecken ließ sie immer wieder irre Schreie ausstoßen. Sie konnte das alles nicht begreifen, hatte gar keine Zeit, darüber nachzudenken, hatte nur unbeschreiblich große Angst, daß es der Mörder schaffen könnte, sie umzubringen.

Wenn jetzt nur Jack dagewesen wäre.

Wo nur Jack blieb.

Er mußte doch kommen. Um neun. Es war neun! Jack! Wo war Jack?

Burt Silva warf sich mit der Schulter kraftvoll gegen die Tür.

Cilla wurde von der Wucht des Aufpralls zurückgerissen.

Sie taumelte von der Tür weg, prallte gegen den Tisch.

Das Geschirr flog zu Boden und zerschellte da. Die Kerzen fielen um.

Die Fasern des Teppichs begannen zu brennen. Doch Cilla hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern.

»Nein!« kreischte sie in höchster Bedrängnis. »Nein!«

Silva kam mit mordgierigem Blick näher.

Wieder hieb er mit dem schweren Wagenheber zu. Der Schlag traf Cillas Schulter.

Ein wahnsinniger Schmerz durchraste ihren Arm. Sie stieß einen gellenden Schrei aus und fiel gegen die Wand.

Silva schlug erneut zu.

Cilla versuchte dem furchtbaren Hieb auszuweichen, doch sie schaffte es nicht.

Cillas Knie gaben nach. Das Mädchen brach zusammen.

Sie kroch über den Boden.

»Ich bin es!« kicherte Silva. »Ich bin es.«

Cilla wimmerte grauenvoll.

»Es ist neun. Und ich bin da!« kicherte Burt Silva.

Cilla Glass hob das entstellte Gesicht zu ihm empor.

»Es ist neun, und ich bin da!« kicherte Silva wieder.

Erschüttert schaute das Mädchen den Unbekannten an.

»Jack!« schrie sie plötzlich halb im Wahnsinn, als sie sterbend zu begreifen begann.

Silva schlug noch einmal zu.

Inzwischen griff das Feuer um sich.

Silva starrte begeistert in die Flammen. Sein fratzenhaftes Gesicht strahlte vor satanischer Freude.

***

 Jack wachte erschrocken auf.

Cilla!

Er nahm die Maske verwirrt vom Gesicht. Cilla! Er hätte doch zu ihr gehen sollen. So etwas war ihm noch nie passiert. Er hatte ein Rendezvous mit Cilla einfach vergessen. Einfach verschlafen!

Benommen legte er die Maske weg.

Draußen graute der Morgen.

Er erhob sich und öffnete die rechte Hand, die er bislang verkrampft geschlossen hatte.

Verwirrt starrte Jack auf das kleine glitzernde Etwas, das auf seiner Handfläche lag.

Ein Ohrring.

Er kannte das Schmuckstück. Er selbst hatte es vor vier Wochen gekauft.

Es war Cillas Ohrring.

Wie kam er in seine Hand?

An seinen Fingern klebte wieder Blut. Wieder konnte er an sich keine Wunde entdecken.

Was hatte das zu bedeuten? Hing es mit dieser Totenmaske zusammen?

Wie kam er zu Cillas Ohrring?

War er etwa bei ihr gewesen? Konnte er sich jetzt nicht mehr daran erinnern?

Er schüttelte unwillig den Kopf. »Das gibt es doch nicht. Ich bin schließlich nicht verrückt. Ich kann nicht dagewesen sein. Ich müßte es wissen.«

Er ging ins Bad und wusch sich das Blut von den Fingern.

Danach setzte er sich ans Fenster und ließ zwei Stunden vergehen.

Der Gedanke an das versäumte Rendezvous ließ ihm keine Ruhe.

Er ging ans Telefon und rief Cilla an, um sich zu entschuldigen.

Er ließ es zehnmal läuten. Doch am anderen Ende hob niemand ab.

Jack wählte die Nummer des Fotoateliers.

Die bekannte Stimme des Fotografen meldete sich.

»Hier spricht Jack Hayes ...«

»Guten Morgen, Mr. Hayes. Was kann ich für Sie tun?«

»Kann ich Cilla einen Moment sprechen?«

»Cilla?«

»Ja.«

»Bedaure, Mr. Hayes. Cilla ist noch nicht da. Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Doch, doch. Es ist alles bestens. Ich wollte ihr nur etwas sagen. Ist weiter nicht wichtig. Vielen Dank.«

Er legte rasch auf, damit der Fotograf seine Aufregung nicht mitbekam.

Wieder zerquälte sich Jack den Kopf, wieso er in den Besitz von Cillas Ohrring gekommen war.

Es klopfte an der Tür. Er erschrak. Sein Gesicht wurde fahl. Er steckte den Ohrring schnell in die Tasche und versteckte die Maske im Schrank.

Es klopfte wieder.

»Ja?« rief er mit krächzender Stimme. Er räusperte sich schnell.

Alexandra war draußen. »Komm doch bitte mal ’runter, Jack.«

»Was gibt’s denn?«

»Superintendent Cooper ist da.«

»Na und?«

»Er möchte dich sprechen.«

»Mich?« fragte Jack verwirrt.

»Ja, Jack.«

»Aber wieso denn?«

»Das weiß ich nicht. Er läßt dich nur bitten, hinunterzukommen.«

»Okay. Ich bin gleich unten!« rief Jack durch die geschlossene Tür.

Was wollte der Superintendent von ihm? Wieso wollte er ihn sprechen? Er hatte doch schon alles gesagt, was für die Polizei interessant war.

»So früh am Morgen!« knurrte Jack und schloß die Tür auf. »Was soll denn das?«

Er ging mit festen Schritten die Treppe hinunter. Er hatte keine Angst. Sein Gewissen war rein.

Der Superintendent war im Wohnzimmer.

Isaac Hayes und Alexandra waren bei ihm.

Als Jack eintrat, bat der Polizist den alten Mann und seine Tochter, ihn mit Jack allein zu lassen.

Isaac Hayes wollte aufbrausen.

Doch Jack sagte: »Bitte, Vater. Es ist wahrscheinlich besser so.«

Hayes ging. Alexandra schloß die Tür.

Cooper hatte bernsteinfarbene Augen. Sein Blick war stechend, durchdringend. Man konnte ihm sicherlich nicht leicht etwas verheimlichen. Er trug einen Trenchcoat.

»Vielen Dank, daß Sie so schnell gekommen sind, Mr. Hayes«, sagte Cooper. Er wies auf einen Stuhl. »Bitte, setzen Sie sich.«

Jack kam der Aufforderung nach. »Warum so feierlich, Superintendent? Ist etwas passiert?«

»Leider ja.«

»Dann machen Sie es bitte nicht so spannend.«

»Es handelt sich um Cilla Glass, Mr. Hayes.«

Jack erschrak. »Was ist mit Cilla?«

»Sie ist in der vergangenen Nacht auf eine äußerst schreckliche Weise umgekommen, Mr. Hayes. Ihr Schädel wurde mit einem schweren Gegenstand — vermutlich mit einem Wagenheber — zertrümmert. Außerdem ist in der Wohnung des Mädchens ein Brand ausgebrochen. Ihre Leiche ist stark angekohlt ...«

Jack war entsetzt.

Cilla! Seine Cilla war ermordet worden!

Jack hörte kaum noch, was Cooper zu sagen hatte. In seinem Kopf summte es. Vor seinen Augen hingen dunkelgraue Fetzen.

Sein Mädchen! Cilla!

Cooper stellte ihm eine Menge Fragen. Er beantwortete sie wie eine Sprechpuppe, ohne genau zu wissen, was er sagte.

Um ihn herum war alles ins Unwirkliche versunken. Ein heftiger Schmerz krampfte sein Herz zusammen.

Er konnte diese schreckliche Nachricht nicht fassen.

Irgendwann ging dann Cooper.

Jack hatte nicht die Kraft, ihn hinauszubegleiten. Er blieb im Wohnzimmer sitzen, starrte erschüttert auf den Teppich und weinte.

Die anderen kamen wieder herein.

Jack wollte sie nicht sehen. Sie sollten ihn in Ruhe lassen. Er wollte jetzt niemanden um sich haben.

Er wollte mit seinem grenzenlosen Schmerz allein sein.

Robert Sturges legte ihm eine Hand auf die Schulter.

Jack sah durch ihn hindurch.

»Es tut mir leid, Jack. Es tut uns allen aufrichtig leid. Cilla war ein nettes Mädchen.«

Emily betete mit lautem Gemurmel.

Jack hielt das einfach nicht aus. Er sprang auf und rannte aus dem Wohnzimmer. Er jagte die Treppe hinauf, stürmte in sein Zimmer, schloß sich ein und warf sich auf sein Bett.

Allmählich beruhigte er sich.

Er lag auf dem Rücken und starrte zur Decke, als wäre er tot. Leer. Ausgebrannt. Sein Leben schien keinen Sinn mehr zu haben. Cilla lebte nicht mehr.

Es ging ganz langsam. Doch er merkte es. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Ganz, ganz langsam.

Das Blut an seinen Händen!

Cillas Ohrring in seiner Hand!

Ein schrecklicher Schauer rieselte durch seinen Körper.

Plötzlich gab es keinen Zweifel mehr für ihn. Der Gedanke erschreckte ihn zwar zutiefst, aber es war die einzig richtige Kombination.

Der Ohrring und das Blut bewiesen es.

Er war gestern abend bei Cilla gewesen!

»Ich war da!« keuchte Jack bestürzt. »Ich muß bei Cilla gewesen sein.«

Er schnellte vom Bett und rannte zum Spiegel. »Was ist bloß los mit mir? Wieso kann ich mich nicht mehr daran erinnern? Was geht mit mir vor?«

Seine Hände zitterten, als er sie vor seine Augen hielt. Er schaute sie prüfend an.

»Habe ich Cilla getötet? Mit diesen Händen? Das — das kann doch nicht sein! Warum sollte ich so etwas Schreckliches getan haben?«

Jack lief aufgeregt im Zimmer auf und ab. Immer wieder schüttelte er bestürzt den Kopf.

»Warum sollte ich es getan haben?«

Er starrte zum Schrank, in dem er die Totenmaske versteckt hatte.

Allmählich dämmerte es ihm, daß ihm nur diese Maske die Antwort auf all seine Fragen geben konnte.

Das war der Fluch, von dem der Führer im Museum gesprochen hatte.

Er hatte sich darüber lustig gemacht.

Nun mußte er erkennen, daß der Führer die Wahrheit gesagt hatte.

Mit dieser unheimlichen Totenmaske war irgendein Fluch, ein Zauber verbunden. Man sagte, Burt Silva wäre wiedergekommen. Es hing ganz bestimmt mit dieser verdammten Maske zusammen.

Jack stürzte sich auf den Schrank und riß die Tür auf. Er nahm die Maske heraus und rannte zum Fenster. Er wollte sie hinauswerfen. Sie sollte unten auf der Terrasse zerschellen. Er wollte sie vernichten Sie hatte schon genug Unheil angerichtet.

Einen Schritt vor dem Fenster blieb er jedoch wie angewurzelt stehen.

Er vermochte die Maske nicht zu vernichten. Irgend etwas befahl ihm, sein Vorhaben zu unterlassen.

Und er war nicht in der Lage, sich diesem Befehl zu wiedersetzen.

Er starrte die Maske wütend an.

Sie war stärker als er. Zum ersten Mal spürte er ganz bewußt ihren erschreckenden Einfluß. Dieses scheinbar tote Gesicht konnte ihm nach Belieben seinen Willen aufzwingen.

Er schaute zum Fenster.

»Sie ist zu schade, um sie zu vernichten!« hörte er sich sagen.

Er starrte auf das weiße Totengesicht und hatte plötzlich das Gefühl, er würde ein Stück von sich selbst zerstören, wenn er die Maske aus dem Fenster schleudern würde.

Er wandte sich vom Fenster ab.

Gut. Er wollte die Maske nicht vernichten. .Er wollte sie aber auch nicht mehr aufsetzen, denn immer dann, wenn er das tat, wurde hinterher eine grauenvoll zugerichtete Mädchenleiche gefunden.

Ein neuerliches Entsetzen bemächtigte sich seiner.

Ob er auch Claudia ermordet hatte?

Die eigene Schwester? Das Grauen schüttelte ihn.

Schnell schloß er die Maske in den Schrank ein. Er drehte den Schlüssel zweimal herum und rannte dann zum Fenster. Er riß es auf und schleuderte den Schlüssel hinaus.

Ein erleichterter Seufzer entrang sich seiner Brust.

Nun konnte er an die Maske nicht mehr heran.

Der Abend kam.

Jack hatte sein Zimmer den ganzen Tag nicht verlassen.

Er trauerte um Cilla.

Allmählich wuchs in ihm wieder das Verlangen, die Maske aus dem Schrank zu holen.

Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein. Ich will nicht. Ich darf es nicht mehr tun!«

Zum ersten Mal war er sich dessen bewußt, was passieren würde, wenn er die Maske aufsetzte.

Er würde wieder etwas Furchtbares tun. Dazu durfte er es nicht kommen lassen.

Die Kopfschmerzen wurden immer ärger. Sie waren schon fast nicht mehr auszuhalten.

Er stieß mit der Stirn gegen die Wand. Ein schreckliches Pochen machte ihn beinahe wahnsinnig.

Seine Gehirnwindungen schienen zu brennen. Die Kopfhaut schien zu glühen.

Er hielt die schrecklichen Schmerzen nicht mehr länger aus.

Mit verzerrtem Gesicht lief er zum Schrank. Er rüttelte verzweifelt an der abgeschlossenen Tür.

»Verdammt!« keuchte er. »Verdammt. Ich muß sie aufkriegen. Ich halte das einfach nicht mehr aus. Ich muß die Tür aufkriegen!«

Wie besessen rüttelte er an der Schranktür.

Er holte sein Taschenmesser hervor, klappte die Klinge auf und versuchte damit die Schranktür aufzubrechen.

Die Klinge brach ab.

»Verflucht!« keuchte Jack benommen. Er fuhr sich mit den zitternden Händen ins Gesicht. Schweiß klebte an seinen Wangen. Sie waren heiß und gerötet, als hätte er hohes Fieber.

Die Schmerzen wurden heftiger. Pochender.

Er mußte die Tür unbedingt aufbekommen. Er brauchte die Maske. So schnell wie möglich.

Setz die Maske auf! heulte es in seinem Innern.

»Ja, ja!« röchelte Jack verzweifelt. »Ich kann doch nicht. Ich kann nicht an sie heran.«

Er riß eine andere Schranktür auf.

Hier drinnen bewahrte er seine Film-und Fotosachen auf.

Sein fieberglänzender Blick fiel auf die Beleuchtungsschiene.

Hastig griff er danach.

»Damit wird es gehen!« zischte er aufgeregt.

Er stemmte die Schiene in den schmalen Schlitz und drückte kräftig dagegen.

Ein Knistern und Knirschen ließ ihn das Gesicht zu einem erlösten Grinsen entspannen.

Gleich war es geschafft. Gleich!

Die Tür brach knirschend auf.

Vor Jack lag die kreideweiße Maske.

Seine zitternden Hände schnellten vor. Er wollte das Gipsgebilde packen.

Da klopfte jemand an seine Tür.

Jack wirbelte entsetzt herum. Er hatte jetzt keine Zeit. Er wollte jetzt nicht gestört werden. Mit einem unwilligen Knurren schüttelte er den Kopf.

Er faßte die Maske nicht an, sondern richtete sich langsam auf.

Wieder klopfte es.

Jack versuchte sich zu beruhigen. Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht.

»Was ist denn?« fragte er ungehalten.

»Ich bin es! Alexandra!«

»Was willst du denn?«

»Ist mit dir alles in Ordnung, Jack?«

»Was soll die Frage?«

»Ich habe ein Geräusch in deinem Zimmer gehört.«

Jack schaute ärgerlich auf die entzwei gegangene Schranktür.

»Du mußt dich verhört haben, Alexandra!« rief er. »Hier drinnen ist alles in Ordnung.«

Doch Alexandra ließ sich nicht abschütteln. Jack spürte eine unbändige Wut wachsen. Mit einem Mal begann er seine Schwester, die sich um ihn sorgte, zu hassen.

»Du hast den ganzen Tag nicht gegessen, Jack.«

»Wennschon! Ich mag nichts.«

»Soll ich dir irgend etwas bringen?«

»Nein. Ich sagte doch, ich mag nichts. Laß mich zufrieden! Ich will niemanden sehen!«

»Aber du mußt doch etwas essen ...«

»Verdammt noch mal, ich habe nein gesagt!« brüllte Jack zur Tür hin.

»Wie du willst«, erwiderte Alexandra.

Er hörte, wie sie sich von seiner Tür entfernte. Ihm fiel ein Stein vom Herzen.

Er wandte sich sofort wieder der Maske zu.

Er riß sie aus dem Schrank und stülpte sie sich begierig auf das Gesicht.

Wenige Augenblicke später kletterte Burt Silva aus dem Fenster, die Fassade hinunter und verschwand in der Dunkelheit.

***

In dieser Nacht war der Nebel wieder so dicht, daß man kaum die Hand vor den Augen sehen konnte.

Burt Silva lief durch finstere Seitenstraßen. Er war auf der Suche nach einem Opfer. Doch die Mädchen zogen es bei einem solchen Wetter vor, zu Hause zu bleiben.

Silva dachte zuerst, er würde planlos umherlaufen.

Doch dann merkte er, daß es ihn in eine ganz bestimmte Richtung zog.

Zum Friedhof.

Schon hatte er die Mauer erreicht. Er überkletterte sie flink und huschte zwischen den Grabsteinen hindurch.

Sein Erscheinen hatte etwas Geisterhaftes an sich.

Der Nebel umwallte ihn wie ein riesiger Mantel. Er stapfte zwischen den Grabsteinen hindurch, als wäre er schon oft auf diesem Friedhof gewesen. Er kannte sich hier aus.

Der Wind heulte in den Baumwipfeln. Frostige Kälte wehte über die Gräber.

Aus den Grüften sickerte ein grauenerregendes Raunen, ebenfalls vom Wind hervorgerufen.

Die Toten schienen nicht mehr zu schlafen. Es hatte den Anschein, als würden sich in dieser schrecklichen Nacht die Gräber öffnen, als würden sich die Leichen erheben, zu neuem Leben erwachen.

Silva blieb keuchend vor einem alten, verwitterten Grabstein stehen.

Die eingemeißelte Inschrift war nicht mehr zu entziffern.

Er wußte trotzdem, daß man hier an dieser Stelle Irma Silva begraben hatte. Irma Silva. Seine Frau. Irma Silva. Sein erstes Opfer.

Grinsend stand der unheimliche Mörder vor dem Grab seiner Frau.

Er hatte sie damals mit einer Axt erschlagen. Wie dieses Mädchen im Hydepark.

Er wandte sich schnell um.

Zwei Gräber weiter lagen Blumen. Ein schönes, frisches Bukett.

Er holte es und legte es kichernd auf Irmas Grab.

Dann setzte er seinen Weg fort. Er kam nahe am Friedhofswärterhaus vorbei.

Der alte Mann stand mit einer Schnapsflasche am Fenster und blickte nachdenklich nach draußen.

Vor ihm lag das große, weite Areal des Gottesackers.

Plötzlich sah der alte Mann eine Gestalt zwischen den Grabreihen hindurchhuschen.

Er hob schnell die Flasche an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. Er redete sich gleichzeitig ein, daß er sich geirrt hatte.

Wem fiel es schon ein, bei solch einem Dreckwetter auf dem nächtlichen Friedhof herumzulaufen?

Sicherheitshalber zog der Mann die Vorhänge zu und ging vom Fenster weg.

***

Silva hörte trippelnde Schritte. Sein Herz begann aufgeregt zu schlagen. Die Freude verzerrte sein Gesicht zu einem breiten, höhnischen Grinsen.

Es klappte also doch noch.

Er sprang schnell in eine Hausnische und preßte sich begeistert gegen die Wand.

Die Mädchenschritte kamen schnell näher. Das Girl schien es eilig zu haben, nach Hause zu kommen. Kein Wunder. Der Nebel war unheimlich. Man konnte es schon mit der Angst zu tun kriegen, wenn man in dieser Gegend allein durch die Straßen laufen mußte.

Burt Silva rieb sich die verkrampften Hände.

Sein Opfer war nun schon ziemlich nahe herangekommen.

Da erkannte er ihre Silhouette auch schon.

Er stemmte sich von der kalten Mauer ab und trat mit einem schnellen Schritt auf sie zu.

Es war eine Frau. Vielleicht vierzig.

Sie sog die Luft mit einem schrillen Laut ein und hob gleichzeitig abwehrend die Arme.

Er lachte.

»Gott, haben Sie mich erschreckt!« sagte die Frau vorwurfsvoll.

»Das war nicht meine Absicht«, sagte Burt Silva freundlich. »Tut mir aufrichtig leid.«

Er trat noch näher an die Frau heran.

Sie hatte seltsamerweise Vertrauen zu ihm und lächelte ihn an, während sie sich ans Herz faßte.

»Dieses Wetter ist furchtbar«, meinte sie verlegen.

»Kann man wohl sagen«, nickte Burt Silva.

Töte sie! Bring sie um! raunte es in ihm. Doch er wollte es nicht so schnell machen. Er wollte sich ein bißchen Zeit lassen. Er wollte sein Opfer erst noch ein wenig kennenlernen.

Hinterher machte es wesentlich mehr Spaß.

»Mir ist richtiggehend unheimlich zumute, wenn ich nachts bei diesem Nebel allein nach Hause gehen muß.«

»Möchten Sie, daß ich Sie begleite?« fragte Burt Silva freundlich und hilfsbereit.

Die Frau nickte begeistert. »Das wäre furchtbar nett von Ihnen. Würden Sie das wirklich für mich tun?«

»Ich glaube, wir haben den gleichen Weg«, grinste Silva.

Wohin sie auch ging. Er hatte denselben Weg wie sie.

»In Gesellschaft eines starken Mannes ist eine Frau bei einem solchen Wetter auf jeden Fall besser aufgehoben«, lachte die Frau. »Ich heiße Cynthia Loos. Ich bin Sekretärin bei IBM.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Loos. Mein Name ist Burt Silva.«

Es freute ihn wirklich, sie kennengelernt zu haben.

Aber aus einem anderen Grund, als sie glaubte.

»Wollen wir gehen, Mrs. Loos?«

»O ja, gern.«

»Darf ich Ihnen meinen Arm anbieten?«

»Furchtbar nett von Ihnen, Mr. Silva«, sagte die ahnungslose Frau.

Sie hängte sich bei ihm ein und schnatterte ununterbrochen. Ab und zu sagte sie, in welche Richtung sie gehen mußten.

Schließlich langten sie am nebelverhangenen Ufer der Themse an.

Weit und breit schien niemand zu sein. Silva lauschte angespannt. Er schien mit der Frau allein zu sein. Diese Gelegenheit mußte er sofort ausnutzen.

Er blieb stehen.

Mrs. Loos hielt ebenfalls an und schaute fragend zu ihm auf.

Er grinste satanisch.

Sie sah sein Grinsen und erschrak. Doch da schnellten schon seine Pranken vorwärts. Er packte sie am Hals. Sie schrie krächzend, wollte ihn zurückstoßen, wollte seine Arme zur Seite schlagen.

Doch Burt Silva ließ sich nicht abschütteln.

Seine Finger krallten sich in ihren warmen Hals. Ihr Schrei verstummte jäh. Mit wutverzerrtem Gesicht drückte er die pochende Kehle zu.

Sein aufgestauter Mordtrieb verlangte nach Befriedigung.

Er mußte die Frau töten.

Sie zuckte unter seinem Würgegriff. Ihre Abwehrbewegungen wurden immer kraftloser.

Augenblicke später hingen ihre Arme schlaff nach unten. Ihr Blick war gebrochen. Ihr Gesicht war von panischem Schrecken verzerrt.

Doch, Burt Silva war mit der Frau noch nicht fertig...

***

Für Liebespärchen ist kein Wetter zu schlecht und keine Stunde zu spät.

Sarah und Rex hatten eng umschlungen auf einer Bank am Themseufer gesessen.

Sie hatten den schrecklichen Schrei der sterbenden Frau gehört.

Rex sprang hoch. Er wollte losrennen, doch Sarah hielt ihn am Arm bestürzt zurück.

»Was hast du vor, Rex?«

»Da braucht jemand Hilfe!« keuchte der junge Mann.

»Bleib hier, Rex! Ich habe Angst.«

»Wir können doch nicht zulassen, daß in unserer Nähe jemand umgebracht wird«, stieß Rex Hemion aufgeregt hervor.

Er riß sich los.

Sarah stolperte mit unsicheren Schritten hinter ihm her. Der Nebel, die Dunkelheit und der gräßliche Schrei von vorhin machten ihr Angst.

Rex hastete durch den Nebel. Er strengte seine Augen an.

Er hörte ein tierhaftes Keuchen und rannte darauf zu.

Schon nach wenigen Schritten bemerkte er die Umrisse eines Mannes. Er war über den leblosen Körper einer Frau gebeugt.

Rex hatte keine Angst.

Er war entschlossen, sich auf den Kerl zu stürzen und ihn zu überwältigen.

Rex machte noch zwei schnelle Schritte vorwärts. Da hörte ihn der Mörder kommen.

Silva wirbelte herum und starrte den näher kommenden Jungen feindselig an.

Rex wuchtete nach vorn. Der Mörder schlug ihm seine Faust ins Gesicht und raffte ihn mit diesem einen Hieb von den Beinen.

Doch Rex kam sofort wieder hoch. Er ging den Gegner erneut an.

Er packte Silva, riß ihn herum und brachte ihn zu Fall.

Sofort warf er sich keuchend auf den Mann.

»Sarah!« schrie Rex aufgeregt. »Ruf die Polizei! Schnell, Sarah! Ruf die Polizei!«

Silva schüttelte den jungen Mann ab. Knurrend sprang er auf die Beine. Rex schlug nach dem Gesicht des Mörders.

Silva jedoch wich geschickt aus und trieb nun seinerseits den Jungen mit wuchtigen Hieben zurück. Rex mußte einige schwere Schläge einstecken. Die Treffer schmerzten. Ein Fausthieb landete in seiner Magengrube. Eine würgende Übelkeit raubte ihm die Luft.

Silva schlug erneut zu.

Rex spürte einen gewaltigen Schlag an der Schläfe und brach benommen zusammen.

Silva ließ sofort von ihm ab und floh.

Doch so leicht wollte sich Rex nicht geschlagen geben.

Er biß die Zähne zusammen, rappelte sich hoch und hastete hinter dem Kerl her.

Er hörte ganz deutlich die schweren Schritte des Mörders.

Burt Silva merkte, daß ihm der junge Mann folgte. Er stieß ein wütendes Fauchen aus.

Er rannte schneller.

Rex hatte Mühe, dieses Tempo mitzuhalten.

Er konnte den Mörder nicht sehen, aber er hörte immer noch seine Schritte.

Sie rannten durch schmale Straßen.

Plötzlich stand Rex vor einem Maschendrahtzaun. Der Mörder war hier hinübergeklettert und stampfte soeben quer über einen riesigen nächtlichen Schrottplatz.

Rex Hemion kannte nur einen Gedanken: Hinterher!

Er überkletterte den Zaun ebenfalls. Auf dem Schrottplatz gab es keinen Asphaltboden. Nur weiche, rutschige Erde.

Hier konnte Rex die Schritte Silvas nicht mehr hören.

Doch Silva stieß gegen irgendwelches Blech. Gleich darauf hörte Rex einen wütenden Fluch. Er wußte, wohin er laufen mußte.

Plötzlich knallte etwas. Eine Tür. Gleich darauf heulte der Motor eines Fahrzeugs auf.

Rex forcierte sein Tempo.

Augenblicke später erkannte er die undeutlichen Umrisse eines Lkw.

Der Mörder wollte mit dem Laster fliehen!

Rex lief, so schnell er konnte. Der Laster setzte sich in Bewegung, als ihn der Junge erreichte. Er sprang mit allerletzter Kraft hoch. Seine Finger klammerten sich an die Ladefläche. Er zog sich daran hoch. Der Laster wurde schneller.

Rex’ Beine schleiften über den unebenen Boden. Ein anstrengender Klimmzug noch. Dann hatte er es geschafft.

Burt Silva jagte quer durch London.

Rex stellte fest, daß sie nach Norden fuhren.

Irgendwann blieb der Wagen dann unvermittelt stehen.

Rex sprang sofort von der Ladefläche des Lasters. Er rannte zum Fahrerhaus, doch es war leer. Er rannte blindlings in den dicken Nebel hinein, prallte gegen eine Straßenlaterne, fiel, kämpfte sich wieder hoch und rannte weiter.

Er wollte nicht wahrhaben, daß er dieses ungleiche Spiel verloren hatte.

Doch es war so.

Burt Silva war die Flucht gelungen.

Rex Hemion hatte seine Spur verloren.

***

Sarah saß mit verweinten Augen im kleinen Büro von Superintendent Cooper.

Die Tür öffnete sich.

Ein Sergeant brachte Rex Hemion herein.

Sarah sprang mit einem glücklichen Schrei auf und warf sich schluchzend an Rex’ Hals.

Der junge Mann machte einen abgekämpften Eindruck. Trotzdem lächelte er sein Mädchen beruhigend an. Er schob sie sachte von sich.

»Ich habe schon befürchtet, dir wäre etwas zugestoßen, Rex!« sagte das aufgeregte Mädchen.

»Ich habe den Kerl verfolgt«, sagte Rex. »Leider ist er mir entwischt.«

Er erzählte dem Superintendenten, was vorgefallen war. Er schilderte jede Einzelheit der Aktion.

»Wir fuhren nach Norden. In der Filmore Street blieb der Wagen plötzlich stehen. Ich habe mir keine Sekunde Zeit gelassen, bin gleich vom Wagen gesprungen — aber der verdammte Kerl war nicht mehr da.«

»In der Filmore Street, sagten Sie?« erkundigte sich der Polizist und erhob sich, um an die Wandkarte zu treten.

»Ja, Sir.«

Cooper sah sich den Plan kurz an.

»Er muß aus dem Wagen gesprungen sein und muß sich in unmittelbarer Nähe versteckt haben, Sir«, sagte Rex ärgerlich. »Oder unter dem Wagen. Das wäre auch noch eine Möglichkeit gewesen.«

Superintendent Cooper nickte. »Versuchen Sie, den Mann zu beschreiben, Mr. Hemion!«

Rex versuchte es. Aber er gab zuvor zu bedenken: »Es ist verdammt dichter Nebel draußen, Sir.«

»Tja, leider«, nickte der Polizist.

»Deshalb kann ich für die Beschreibung nicht meine Hand ins Feuer legen.«

»Versuchen Sie es trotzdem, Mr. Hemion.«

Rex beschrieb Burt Silva, so gut er konnte und so genau, wie er das teuflische Gesicht des Kerls vor seinem geistigen Auge sah.

Er und Sarah wurden vom Sergeant dann in einen anderen Raum geführt.

Man nahm ein Protokoll auf.

Anschließend durfte das Pärchen nach Hause gehen. Sie waren sicher, daß sie diese Nacht ihr ganzes Leben lang nicht vergessen würden.

***

Am Nachmittag des darauffolgenden Tages saßen sich Alexandra und Eddie Douglas in einer kleinen Bar bei Whisky und Fruchtsaft gegenüber.

»Ich habe heute mit Superintendent Cooper gesprochen«, erzählte Eddie Douglas besorgt. »Diese grausamen Frauenmorde scheinen alle auf ein und dasselbe Konto zu gehen. Der geheimnisvolle Mörder soll sich in eurer Gegend herumtreiben — sagte Cooper. Filmore Street. Einem jungen Mann ist es gelungen, den Kerl bis dorthin zu verfolgen. Von der Filmore Street bis zu euch ist es nur noch ein Katzensprung.«

Alexandra schlürfte an ihrem Drink.

»Was willst du damit sagen, Eddie?«

Er legte seine Hand sanft auf die ihre.

»Ich habe Angst um deine Sicherheit, Alexandra«, sagte Eddie ehrlich. »Der Mörder treibt sich nicht bloß in eurer Gegend herum, er hat auch schon einmal auf eurem Grundstück zugeschlagen: Claudia.«

»Das ist nicht bewiesen«, erwiderte Alexandra kopfschüttelnd.

»Geh weg, Alexandra«, riet Eddie eindringlich. »Geh aus dem Haus deines Vaters.«

»Das kann ich nicht.«

»Es besteht die Gefahr, daß der Kerl. wiederkommt. Du bist im Haus deines Vaters nicht sicher!«

»Das kann ich nicht glauben«, erwiderte Alexandra und leerte ihr Glas.

»Komm zu mir. Du kannst bei mir wohnen. Nur so lange, bis sie den Kerl gefaßt haben.«

»Das geht nicht«, sagte Alexandra kopfschüttelnd. »Du weißt, daß es nicht geht.«

»Warum denn nicht, um alles in der Welt?« fragte Eddie Douglas ärgerlich.

»Vater braucht mich.«

»Quatsch. Er hat Jack. Er hat Robert Sturges. Er hat Richard Owens. Er hat Emily. Und er hat auch noch die beiden Dienstboten. Komm mir bloß nicht damit, du wärest in diesem Haus unentbehrlich. Fordere dein Schicksal nicht heraus, Mädchen. Noch ist dir nichts passiert. Wenn du zu mir ziehst, bist du in Sicherheit.«

Alexandra seufzte. »Ich glaube dir gern, daß du dich um mich sorgst. Aber diese Sorge ist unbegründet, Eddie.«

»Und Claudia? Denkst du nicht daran?«

»Doch. Aber ich glaube nicht, daß dieser Unbekannte den Mord begangen hat.«

»Wer hat es deiner Meinung nach getan? Etwa einer aus eurer Familie?«

»Natürlich nicht.« Alexandra strich sich mit einem verlegenen Lächeln eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du glaubst doch nicht etwa an die alberne Geschichte von Burt Silvas Wiedergeburt, Eddie?« ’ Der Zeitungsreporter war zu sehr Realist, als daß er so etwas wirklich glauben konnte.

Deshalb schüttelte er energisch den Kopf. »Das ist natürlich Blödsinn, Alexandra. Aber es könnte immerhin einen Wahnsinnigen geben, der sich einbildet, dieser Burt Silva zu sein.

Alexandra lächelte nervös. »Das ist doch absurd, Eddie.«

Eddie Douglas bestellte ihr noch einen Fruchtsaft. Nachdem die Bedienung sich wieder entfernt hatte, neigte er sich ein wenig vor und sagte eindringlich: »Absurd oder nicht, Alexandra. Die toten Mädchen sollten in diesem Fall eigentlich für sich sprechen.«

***

Eddie Douglas hatte sich vorgenommen, den Krieg gegen den Unheimlichen auf seine Weise auszutragen. Vorläufig mit Kamera und Teleobjektiv.

Es war stockfinstere Nacht. Der Mond versteckte sich hinter einer dicken Wolkendecke. Es gab heute keinen Nebel, dafür aber einen eiskalten Wind, der mit unheimlich anmutendem Geheul durch die schwarzen Baumkronen pfiff.

Eddie Douglas hatte sich zum zweiten Mal auf Mr. Isaac Iiayes’ Grundstück gewagt.

Er saß auf einem dicken Eichenast und beobachtete das mächtige Haus, in dem bereits alle Lichter verloschen waren.

Eddie hatte seine Spezialkamera mitgebracht. Damit konnte er auch nachts seine Bilder schießen.

Er wußte eigentlich nicht genau, weshalb er ausgerechnet hier seinen Posten bezogen hatte.

Er hoffte jedoch, daß er die Nacht hier oben nicht umsonst verbrachte.

Es war bitter kalt. Eddie stellte frierend den Kragen seines Mantels auf und hauchte sich mehrmals in die Hände.

Mehrmals ertappte er sich dabei, wie ihm die Augen zufielen.

Das hätte ihm gerade noch gefehlt. Bei einem Sturz aus dieser Höhe konnte er sich das Genick brechen.

Er klammerte sich fest an den Ast und linste müde nach drüben.

Hier mußte der Schlüssel liegen. Hier auf diesem Grundstück. Vielleicht sogar in diesem Haus. In Burt Silvas Haus.

Die Kamera war schußbereit.

Der Fotograf wartete ungeduldig.

Plötzlich schreckte er hoch. Er richtete sich auf. Sein Körper straffte sich. War dort nicht etwas? Eine Gestalt. Beim Gebäude. Eben lief sie vom Haus weg.

Eddie riß die Kamera hoch und schoß in wilder Eile mehrere Fotos.

Dann kletterte er mit klammen Fingern von der Eiche.

Er sah die Gestalt zwischen hohen Büschen verschwinden und lief darauf zu. Die Kamera mit dem ebenso schweren Teleobjektiv war ihm beim Laufen sehr hinderlich.

Er erreichte die Büsche und entdeckte eine offenstehende Eisentür. Hier konnte man das Grundstück der Hayes also verlassen, ohne über die Mauer klettern zu müssen.

Eddie Douglas trat auf die Straße.

Die Straßenlampen schaukelten im Wind.

Die Gestalt war verschwunden.

Beinahe hatte es den Anschein, als wäre Eddie einem Phantom nachgejagt.

Aber er hatte das Phantom auf seinen Film gebannt. Er hatte zum ersten Mal einen Beweis in Händen.

Eilends begab er sich nach Hause.

Er stürzte sich in die Dunkelkammer, holte den Film aus der Kamera und begann wie besessen zu arbeiten...

***

Die Nachtvorstellung war zu Ende. Das kleine Kino war leer.

Die wenigen Angestellten verabschiedeten sich von der Kinobesitzerin. Sie saß allein in ihrem Büro und machte die Abrechnung. Sie war ärgerlich, weil sie erst jetzt dazu kam.

Draußen huschte ein Schatten durch den Kinoeingang. Vollkommen lautlos. Als ob er schweben würde.

Die Frau rauchte paffend. Sie nippte an dem Drink, den sie sich gemacht hatte. Dann ging sie die Zahlenposten noch einmal durch.

Sie nippte wieder am Glas und stellte es ab.

Nebenan war ein leises Geräusch zu hören. Es war der Aufenthaltsraum für die Angestellten, der gleichzeitig auch als Garderobe diente.

Die Frau hob den müden Blick. Wahrscheinlich war einer der Angestellten zurückgekommen.

Sie stand seufzend auf und ging nach draußen. Der Raum war leer.

Die Frau zuckte die Achseln. Dann hatte sie sich eben geirrt. Sie war müde. Ihre Nerven waren angegriffen. Da kommt es schon mal vor, daß man Dinge hört, die gar nicht zu hören sind.

Sie durchquerte den Raum, öffnete die gegenüberliegende Tür, trat in die Hauseinfahrt hinaus und zog das Rollgitter nach unten.

Inzwischen huschte der lautlose Schatten unbemerkt in ihr Büro.

Die Kinobesitzerin kehrte gleich darauf an ihren Schreibtisch zurück.

Sie überprüfte den Kassenbestand und schloß das Geld dann im Safe ein.

In diesem Moment hörte sie ganz deutlich ein leises Atmen.

Ihr Herz blieb vor Aufregung beinahe stehen. Sie zuckte herum und starrte zu den Fenstern, vor denen bodenlange Vorhänge hingen.

»Ist hier jemand?« fragte sie ängstlich. Die Aufregung schnürte^ ihre Kehle zu. Ihr Atem ging schnell. Ihre Lippen wurden trocken und begannen zu beben. »Ist hier jemand?«

Einer der beiden Vorhänge bauschte sich.

Ihr fiebernder Blick fiel auf einen schlanken metallenen Brieföffner.

Tapfer griff sie danach.

Ihre Hand zitterte. Trotzdem näherte sie sich auf den Zehenspitzen dem Vorhang.

Sie hob die Hand. Ihr drohte vor Aufregung schwarz vor den Augen zu werden. Trotzdem wagte sie sich noch weiter vor.

In höchster Erregung griff sie nach dem Vorhang.

In diesem Moment flog der Vorhang zur Seite.

Die Frau stieß einen gellenden Schrei aus.

Burt Silva sprang sie mit einem teuflischen Gelächter an.

Er packte sie mit beiden Händen am Hals. Er versuchte sie zu erdrosseln.

Sie ließ den Brieföffner auf ihn niedersausen und verletzte ihn am Oberarm.

Er ließ ihren Hals los. Sie keuchte, hustete, pumpte gierig Luft in die flatternden Lungen. Sie begann wieder zu schreien und wollte erneut auf den Kerl einstechen.

Silva schlug ihr mit einem unwilligen Knurren den Brieföffner aus der Hand.

Dann griff er blitzschnell nach dem Telefonapparat und erschlug die Frau damit...

***

Die Bilder waren fertig.

Eddie Douglas betrachtete sie mit der Lupe und zündete sich verblüfft eine Zigarette an.

Dann stürmte er aus der Dunkelkammer und stürzte sich aufgeregt auf das Telefon. ,.

Mit zitternden Fingern wählte er die Nummer von Scotland Yard.

»Ist Superintendent Cooper noch da? Ich muß ihn dringend sprechen!« rief Eddie aufgeregt in die Sprechmuschel.

»Ich werde tun, was ich kann«, sagte die müde Stimme des Beamten. Es knackte und krachte eine Weile in der Leitung.

Dann meldete sich Cooper.

»Wie lange sind Sie noch in Ihrem Büro?« fragte Eddie, nachdem er hastig seinen Namen genannt hatte.

»Eigentlich hätte ich eben nach Hause fahren wollen. Es ist Mitternacht, und ich bin auch nur ein Mensch, Mr. Douglas.«

»Ich muß Ihnen unbedingt noch etwas zeigen.«

»Hat das nicht bis morgen Zeit?«

»Ich glaube nicht.«

»Worum handelt es sich?«

»Um Burt Silva.«

Es entstand eine kleine Pause. Dann sagte der Superintendent schnell: »In Ordnung. Ich warte auf Sie, Mr. Douglas. Aber beeilen Sie sich.«

»Ich bin schon unterwegs!« rief Eddie Douglas in die Sprechmuschel.

Er knallte den Hörer auf die Gabel, warf die Fotos in eine Mappe und hastete aus seiner Wohnung. Er lief die Treppe hinunter, sprang in seinen Wagen und raste davon.

Fünfzehn Minuten später betrat er das Büro des Polizisten.

Cooper machte einen müden, abgearbeiteten Eindruck.

Er rauchte eine Zigarre und trank starken Kaffee, um sich wach zu halten.

Eddie warf die Bilder auf den Schreibtisch des Superintendenten.

»Die habe ich vor zwei Stunden auf dem Grundstück der Hayes geschossen, Sir. Sehen Sie sich die Aufnahmen genau an, und sagen Sie mir dann, wen Sie auf diesen Fotos erkennen.«

Cooper brauchte sich die Aufnahmen nicht allzu genau anzusehen.

Erschrocken blickte er Eddie Douglas an. »Tatsächlich, Mr. Douglas. Es ist einfach nicht zu fassen ...«

»Das ist doch ohne Zweifel jemand, der Burt Silva zum Verwechseln ähnlich sieht, oder?«

»Allerdings. Was hat dieser Mann auf dem Grundstück von Isaac Hayes zu suchen?«

Eddie zuckte die Achseln.

Das Telefon schlug an. Superintendent Cooper hob ab und meldete sich.

Es war ein kurzes Gespräch.

Hinterher sagte Cooper hastig: »Mord in der Benson Street. Die Frauenleiche soll grauenvoll zugerichtet worden sein. Möchten Sie sich das ansehen, Mr. Douglas?«

Eddie nickte eifrig. »Und ob ich das möchte, Sir.«

Cooper nickte. »Dann kommen Sie bitte mit.«

Sie verließen in größter Eile den Yard.

***

Die Kinobesitzerin war genauso übel zugerichtet worden wie alle anderen Opfer Burt Silvas.

Die nackte Leiche bot einen grauenvollen Anblick. Sobald der Superintendent sie gesehen hatte, wurde sie mit einer großen Decke zugedeckt.

Unter ihrem Körper glänzte eine große Blutlache.

»Mord Marke Silva!« knurrte Eddie Douglas.

Cooper stand vor einem Rätsel.

Daß Silva wiederauferstanden war, war für ihn reiner Blödsinn.

Aber da waren die Fotos von Douglas. Jedenfalls sah der Mann haargenau wie Silva aus.

Und die Morde trugen alle Silvas Handschrift.

Wenn es auch nicht Silva war — irgend etwas Geheimnisvolles schien in diesen Tagen vorzugehen.

Superintendent Cooper hätte zu gern gewußt, wie er diesem grauenvollen Spuk ein Ende bereiten konnte.

***

Jack war in seinem Zimmer.

Er schaute verzweifelt auf den Ohrring in seiner Hand. Dieser Ohrring war für ihn der untrügliche Beweis dafür, daß er bei Cilla gewesen war.

Emily und Richard klopften an seine Tür.

Er zuckte zusammen und steckte den Ohrring schnell weg. »Ja?«

Sie traten ein. Ihre Gesichter waren ernst. Sie waren reisefertig, kamen zu ihm, um sich von ihm zu verabschieden.

Vergangenen Abend hatte es zwischen ihnen und Isaac Hayes einen heftigen Streit gegeben.

Es war so weit gekommen, daß sie lieber auf ihren Erbschaftsanteil verzichteten, als noch einen Tag länger in diesem Haus zu bleiben.

»Wir gehen wieder zurück nach Essex«, sagte Richard. »Wir haben da ein ruhigeres Leben als hier.«

Jack nickte. Sie hatten recht. Mit Isaac Hayes unter einem Dach zu wohnen, dazu brauchte man schon eine Menge Härte und Widerstandskraft.

Emily machte einen traurigen Eindruck. Sie hatte wohl die ganze Nacht geweint. Ihre Augen waren rot gerändert. Die Wangen waren ein wenig aufgedunsen.

Jack machte es kurz.

Er wünschte den beiden alles Gute.

Sie gingen.

Er schaute in den Spiegel.

Verzweiflung bemächtigte sich seiner, während er seine vertrauten Gesichtszüge nachdenklich betrachtete.

Was für ein schreckliches Doppelleben mußte er führen?

Am Tag war er der harmlose Jack Hayes. Und nachts verwandelte er sich in die mordgierige Bestie Burt Silva.

Immer mehr kam ihm zum Bewußtsein, daß er für diese grauenvollen Morde verantwortlich war.

Es erschreckte ihn, mit welcher Gefühlskälte er die Zeitungsberichte las, die die Frauenmorde behandelten.

Er ertappte sich sogar dabei, daß er Spaß daran hatte, diese Berichte zu lesen.

Burt Silva ergriff von ihm also immer mehr Besitz.

Es ging schrittweise. Er spürte es deutlich. Früher hatte er sich an nichts erinnern können. Nun stellte sich jedoch eine erschreckende Erinnerung ein.

Plötzlich konnte er sich an Dinge erinnern, die er nachts getan hatte.

Er hatte Angst, daß er sich auch am Tag in dieses Scheusal verwandeln könnte.

Was sollte er tun? Zur Polizei gehen?

Man würde ihm die phantastische Geschichte wahrscheinlich gar nicht glauben. Bestimmt würde man ihn in ein Irrenhaus stecken.

Er atmete erleichtert auf, als er Emily und Richard wegfahren sah.

Sobald es dunkel wurde, war kein weibliches Wesen vor ihm sicher.

Er war über diese Erkenntnis verzweifelt. Doch er wußte nicht, wie er seinen Mordtrieb unterbinden konnte.

Sobald es dunkel wurde, war er nicht mehr er selbst. Und er handelte nur noch auf höheren Befehl.

Alexandra fiel ihm ein.

Sie war in Gefahr. Ihr Leben war in diesem Haus bedroht. Und zwar von Burt Silva. Jack erinnerte sich mit Grauen daran, daß er Alexandra schon einmal zu ermorden versucht hatte.

Entsetzt stürmte er aus seinem Zimmer und betrat jenes von Alexandra.

Er wollte sie überreden, fortzugehen.

Noch war draußen heller Tag. Noch konnte sie ungehindert gehen. Wenn erst mal die Nacht über London hereinbrach, war sie unter Umständen verloren.

Alexandra war nicht in ihrem Zimmer.

Jack rannte aufgeregt die Treppe hinunter.

Isaac Hayes stand am Fenster. Steif wie eine Statue.

»Ich bin froh, daß Emily mit diesem eingebildeten Kerl endlich ausgezogen ist«, sagte der alte Mann mürrisch. »Ich muß verrückt gewesen sein, als ich sie bat, hier zu wohnen.«

»Sie werden es in Essex schöner haben«, sagte Jack.

Sein Vater wandte sich abrupt um. »Möchtest du etwa auch ausziehen? Meinetwegen. Ich halte niemanden.«

Jack lächelte hintergründig. »Nein, Vater. Ich bleibe in diesem Haus. Ich bin hier schon länger zu Hause als du.«

Kaum waren diese Worte über seine Lippen gekommen, erschrak Jack heftig.

Burt Silva hatte in diesem Moment aus ihm gesprochen.

Isaac Hayes schüttelte unwillig den Kopf. »Was redest du da für dummes Zeug, Jack? Wie kannst du länger hier zu Hause sein als ich?«

Jack ging nicht darauf ein. »Hast du Alexandra gesehen, Vater?«

»Sie ist nicht im Haus. Wahrscheinlich ist sie wieder bei diesem verdammten Reporter.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ich muß ihr verbieten, ihn zu treffen. Der Kerl ist kein Umgang für meine Tochter.«

»Er hat doch deine Wünsche respektiert und hat keine Zeile von dem beabsichtigten Bericht geschrieben.«

Isaac Hayes schaute seinen Sohn grimmig an. »Das versteht sich ja wohl von selbst.«

Jack bat seinen Vater, Alexandra zu ihm zu schicken, wenn sie nach Hause kam.

Dann begab er sich wieder auf sein Zimmer.

***

Am späten Nachmittag kam Superintendent Cooper und legte die Fotos vor, die Eddie Douglas auf dem Grundstück von Isaac Hayes geschossen hatte.

Der alte Mann regte sich furchtbar auf. Er mußte einige Tabletten zu sich nehmen, um die Aufregung verkraften zu können.

Er war wütend, weil Douglas es trotz seines ausdrücklichen Verbots gewagt hatte, hier noch einmal zu fotografieren.

Daß sich jemand nachts um sein Haus herumtrieb, der wie Burt Silva aussah, kümmerte ihn erst in zweiter Linie.

Cooper verlangte von Hayes, er solle die Augen nachts offenhalten und sofort beim Yard anrufen, falls dieser Mann hier wiederauftauchen sollte.

Hayes sagte zwar zu, aber er dachte nicht daran, dafür seinen kostbaren Schlaf zu opfern.

Cooper ging sehr bald wieder.

Der Abend kam.

Und mit dem Abend kamen die Qualen für Jack.

Verzweifelt stand er in seinem Zimmer. Er hielt seinen pochenden Schädel mit beiden Händen, schüttelte ihn immer wieder und keuchte: »Ich will nicht. Ich will nicht mehr! Mein Gott, ich darf nicht mehr morden!«

Es klopfte an seiner Tür.

Es war Alexandra.

Sein fieberglänzender Blick flog zur Tür. Er wurde von einer unbändigen Angst geschüttelt. Er hatte schreckliche Angst um das Leben seiner Schwester.

»Sie ist verloren!« murmelte er. »Sie ist heute verloren!«

***

Alexandra legte ihr Ohr lauschend an die Tür.

»Jack? Bist du da? Jack! Vater sagte, du wolltest mich sprechen.«

Sie hörte die schleppenden Schritte ihres Bruders. Er kam zur Tür und machte sie auf.

Sie erschrak, als sie sein Gesicht sah. Dunkelgraue Ringe lagen unter seinen Augen. Die Wangen waren eingefallen. Er war kaum wiederzuerkennen.

»Jetzt nicht mehr, Alexandra«, sagte Jack mit rauher Stimme. »Ich möchte jetzt nicht mehr mit dir reden. Morgen. Geh/in dein Zimmer, Alexandra.«

Das Mädchen drückte die Tür mit der Hand ein wenig zur Seite, um ihren Bruder besser sehen zu können.

»Du siehst nicht gut aus, Jack. Bist du krank?«

»Nein.«

»Ich mache mir große Sorgen um dich.«

»Weshalb?«

»Ich bin deine Schwester, Jack.«

»Ich fühle mich gut.«

»So siehst du aber nicht aus.«

Jack spürte die wahnsinnigen Schmerzen im Kopf. Er kämpfte verzweifelt dagegen an. Sie sollte doch endlich gehen. Er mußte die Maske nehmen. Er brauchte die Maske. Sie sollte doch endlich gehen.

»Worüber wolltest du mit mir sprechen, Jack?« fragte Alexandra beharrlich.

»Ich sagte, es hat bis morgen Zeit!« knurrte Jack ungehalten. »Ist nicht so wichtig.’»

»Warum können wir nicht heute darüber reden? Es ist noch nicht spät.«

Sie hatte keine Ahnung, was für einen furchtbaren Kampf er mit sich auszutragen hatte. Jetzt, in diesem Augenblick.

Es war wie eine Sucht.

Er brauchte die Maske. Er fühlte sich hundeelend und zitterte erbärmlich. Erst wenn er die Maske aufgesetzt hatte, fühlte er sich wieder gut.

»Laß mich in Ruhe!« schrie er seine Schwester ärgerlich an. »Bitte!« sagte er hinterher eindringlich. »Geh in dein Zimmer, Alexandra.«

»Ich gehe erst, wenn ich weiß, weshalb du so aufgeregt bist.«

Sie war verrückt. Ihr Leben war in Gefahr.

Jack drängte es zur Totenmaske. »Hör zu, Alexandra«, sagte er heiser. »Emily und Richard sind nach Essex zurückgefahren.«

»Ich weiß es.«

»Robert wird auch nicht mehr lange bleiben. Deshalb bin ich der Meinung, daß es doch Unsinn ist, wenn du weiter hier wohnen bleibst. Vater und ich kämen auch ohne dich zurecht. Du bist jung und gehörst zu jungen Leuten.«

»Ich bleibe gern hier«, lächelte Alexandra.

Sie verstand nicht, worum es ihm ging. Sie konnte es nicht verstehen.

Er wurde wütend. Er packte sie bei den Oberarmen und schüttelte sie. Er packte sie so fest, daß sie das Gesicht verzog.

»Ich habe Angst um dich, Alexandra. Verstehst du das denn nicht?«

»Du tust mir weh, Jack.«

Er ließ sie los. »Verzeih.«

»Wieso hast du Angst um mich?«

Er funkelte sie leidenschaftlich an. »Hast du vergessen, was Claudia zugestoßen ist? Jemand war hier in unserem Haus und hat sie umgebracht. Er könnte wiederkommen.«

Alles Zureden half nichts. Das Mädchen sah keine Veranlassung, das Haus so fluchtartig zu verlassen, wie Jack es ihr einreden wollte.

Sie ging in ihr Zimmer.

Er holte die Totenmaske aus dem Schrank.

»Geh, Alexandra!« stöhnte er verzweifelt. »Um Himmels willen, geh!«

***

Er trat aus dem Zimmer.

Sein Blut kochte. Seine Finger waren verkrampft. Eine unbändige Mordgier hatte ihn befallen.

Er huschte zu jener Tür, hinter der Alexandras Zimmer lag. Sein Gesicht verzerrte sich. Er grinste teuflisch. Er lechzte nach dem Blut dieses Mädchens. Er wollte Alexandras Blut sehen.

Sie ging drinnen ruhelos auf und ab.

Er spürte ihre aufregende Nähe und knirschte leise mit den Zähnen.

Seine Hand zuckte zur Klinke.

Da drinnen war ein Mädchen. Er mußte es töten.

Er drückte die Klinke vorsichtig nach unten. Die Tür war abgeschlossen.

Burt Silva fluchte leise.

Einen Moment lang überlegte er, ob er die Tür einrennen sollte.

Bis dem Mädchen jemand zu Hilfe eilen konnte, hätte er sie bereits umgebracht.

Andererseits haßte er nichts mehr, als wenn man ihn in seinem Blutrausch störte.

Wütend wandte er sich von der Tür ab.

Er wollte sich ein anderes Opfer suchen. Alexandra blieb ihm immer noch.

Schließlich wohnten sie ja Tür an Tür.

***

Alexandra blieb stehen.

Sie schaute zur Tür und sah, wie sich die Klinke langsam nach unten bewegte. Plötzlich hatte sie Angst. Sie grub die Zähne in die Unterlippe, starrte gebannt zur Tür und bewegte sich nicht. Sie wagte kaum zu atmen.

Langsam ging die Klinke nach oben. Auf Zehenspitzen näherte sie sich der Tür. Sie hörte, wie jemand fortschlich und atmete erleichtert auf.

Etwas drängte sie dazu, die Tür aufzuschließen. Ihre Hand zitterte leicht, als sie nach dem Schlüssel griff.

Gleich darauf öffnete sie ganz vorsichtig die Tür. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie einen fremden Mann. Er lief die Treppe hinunter und war gleich darauf verschwunden.

Der Fremde hatte Jacks Anzug getragen!

Plötzlich kam dem Mädchen eine furchtbare Erkenntnis.

Alexandra warf sich schnell den Trenchcoat über die Schultern und verließ ihr Zimmer. Sie hatte die Absicht, den Unbekannten zu verfolgen.

Jenen Unbekannten, den sie zu kennen glaubte.

Der Mann lief über das Grundstück.

Alexandra lief mit pochendem Herzen hinter ihm her. Sie versteckte sich hinter Büschen und Bäumen, um nicht entdeckt zu werden, bemühte sich stets, so nahe wie möglich hinter dem Fremden zu bleiben.

Burt Silva wandte sich ab und zu um.

Alexandra hatte mehrmals größte Mühe, sich rechtzeitig zu verstecken.

Nachdem er das Grundstück verlassen hatte, lief er durch belebte Straßen.

Plötzlich war er spurlos verschwunden.

Alexandra befürchtete, daß sie sich zu ungeschickt angestellt hatte. Er hatte bemerkt, daß ihm jemand folgte.

Sie stand verzweifelt unter einer Straßenlaterne und wußte nicht, was sie nun tun sollte.

Da war plötzlich ein Schatten. Gleichzeitig legte sich eine schwere Hand auf ihre Schulter.

Sie fuhr mit einem unterdrückten Schrei herum. Ein betrunkener Kerl grinste sie an.

»Na, kleine Miß! Ganz allein unterwegs? Soll ich Sie begleiten?«

Alexandra atmete mehrmals aufgeregt durch. Dann lief sie hastig weiter. Einen Augenblick lang hatte sie gedacht, es wäre Burt Silva...

***

Aus den großen Lautsprechern hämmerten heiße Beatrhythmen.

Es war ein stickiger Keller, in dem sich die Jugendlichen zum Tanz eingefunden hatten.

Burt Silvas Blick fiel auf ein schmuddeliges Mädchen mit fahler Gesichtshaut und glasigen Augen. Sie war süchtig. Im Augenblick war sie high.

»Darf ich mich zu dir setzen?« fragte er mit einem freundlichen Grinsen.

»Meinetwegen!« sagte das Mädchen und zuckte die schmalen Schultern. »Mir ist alles egal.«

Er bot ihr Zigaretten an. Er schimpfte mit ihr über die Welt und erweckte gewisse Sympathien in ihr. Während sie miteinander redeten, starrte er auf ihren dünnen Hals. Die Mordgier pochte in seinem Herzen. Er konnte den Zeitpunkt kaum noch erwarten, wo er mit diesem Mädchen allein sein würde.

»Bist du allein hier?« erkundigte er sich vorsichtshalber.

»Ja«, sagte sie. »Meine Freunde sind vor ’ner Stunde gegangen.«

»Ich möchte dich zu ’ner Cola-Rum einladen«, sagte Burt Silva grinsend.

»Nichts dagegen einzuwenden«, erwiderte das Mädchen.

»Gleich um die Ecke ist eine kleine Bar. Gehen wir?«

Sie verließen den Schuppen und gingen um die Ecke.

Burt Silva blieb zwei Schritte zurück. Er starrte mit haßglühenden Augen auf den schlanken Nacken des Mädchens.

Die Kleine wandte sich irritiert um. Sie wollte ihn fragen, weshalb er so weit zurückblieb.

In diesem Moment sah sie seinen furchterregenden Blick und erschrak.

Er versteckte seine zuckenden Hände hinter seinem Rücken und ging aufgeregt auf sie zu...

***

Alexandra suchte Eddie Douglas auf und erzählte ihm von ihrem schrecklichen Verdacht.

Burt Silva und Jack, ihr Bruder, schienen ein und dieselbe Person zu sein. Jedenfalls hatte Silva den Anzug von Jack getragen. Sie berichtete Eddie, daß sie Silva verfolgt hatte. Er tadelte sie deswegen, weil die Sache für sie sehr schlimm hätte ausgehen können.

Sie erzählte ihm, wie aufgeregt Jack gewesen war. Sie erwähnte, daß Jack sie unbedingt überreden wollte, das Haus zu verlassen. Er hätte Angst um ihr Leben! Wenig später hatte er dann versucht, in ihr Zimmer zu gelangen.

Eddie Douglas war bestürzt.

»Er wollte dich wahrscheinlich umbringen.«

Er gab ihr zu trinken und nahm sich selbst auch einen Drink.

Plötzlich begannen seine Augen leidenschaftlich zu funkeln.

Ihm war eine Idee gekommen.

»Du mußt sehr tapfer sein, Alexandra!« sagte er hastig. »Wenn du mir hilfst, gelingt es uns vielleicht noch in dieser Nacht, Burt Silva unschädlich zu machen.«

Alexandra verstand kein Wort.

Er verließ mit ihr fluchtartig seine Wohnung und weihte sie in seinen gefährlichen Plan ein...

***

Ein Mann kam aus der Bar.

Burt Silva wollte sich eben auf das Mädchen stürzen. Er erstarrte augenblicklich. Der Mann war betrunken. Er näherte sich ihnen und grinste sie dümmlich an.

Silva hätte ihm am liebsten einen kräftigen Tritt gegeben.

Das Mädchen verschwand in der Bar.

Silva folgte ihr. Sie tranken mehrere Cola-Rum. Dann knurrte Silva ungeduldig: »Laß uns von hier verschwinden, Baby. Laß uns irgendwohin fahren, wo wir ungestört sind.«

Das Mädchen nickte vertrauensselig. Den furchterregenden Blick von vorhin hatte sie bereits wieder vergessen.

»Okay. Hast du einen Wagen?«

»Nein.«

»Wie willst du denn dann fahren?« kicherte das Mädchen.

»Wir klauen uns einfach einen.«

Das Mädchen lachte begeistert. »Bist ein ganz toller Hecht. Okay. Das machen wir.«

Sie verließen die Bar. Silva führte das Mädchen zu einem offenen Sportwagen. Sie stieg ein. Er schloß den Motor kurz und fuhr dann los.

Er fuhr auf dem schnellsten Weg zum Hafen, denn er wollte sicher sein, daß sein Vorhaben nun von niemandem mehr durchkreuzt wurde.

Dem Mädchen war das egal.

Riesige Kräne ragten wie vorsintflutliche Untiere in den Nachthimmel. Lagerhäuser warfen dunkle Schatten auf das Gelände.

Weit und breit war niemand zu sehen.

Eine ideale Szene für den Mord.

Burt Silva küßte das Mädchen leidenschaftlich.

Kurz darauf machte er eine kleine Pause. Er nahm die Krawatte ab.

»Ist dir heiß geworden, was?« kicherte das Mädchen und schlang die Arme wieder um seinen Hals, um ihn zu sich hinüberzuziehen.

Er band ihr scherzhaft die Krawatte um den schlanken Hals.

Sie lachte vergnügt.

Er zog den Krawattenknoten zu. Sie hustete. »He! Das ist zu eng.«

Er zog den Knoten noch fester zu.

Plötzlich begriff sie. Doch da war es bereits zu spät für das Mädchen. Ihre glasigen Augen weiteten sich in grenzenlosem Entsetzen. Sie schlug verzweifelt um sich.

Seine Zähne waren gefletscht. Sein Gesicht war zu einer grauenvollen Fratze verzerrt.

Das Zucken des Mädchens wurde rasch schwächer. Schließlich lag sie still.

Silva warf das Mädchen aus dem Wagen und ließ den Motor an.

Ein Polizist hörte das heulende Motorengeräusch und kam neugierig näher, um nach dem Rechten zu sehen.

Der Mann riß entsetzt die Augen auf, als er bemerkte, was da vor sich ging.

Er rannte los.

Silva sah ihn kommen und grinste höhnisch. Dann trat er aufs Gaspedal. Er ließ gleichzeitig die Kupplung schnell kommen.

Der Sportwagen machte einen wilden Satz vorwärts und sauste pfeilschnell auf den Polizisten los.

Der Mann versuchte sich mit einem bestürzten Sprung in Sicherheit zu bringen, doch der Wagen erwischte ihn hart und schleuderte ihn zur Seite.

Silva raste ungehindert davon...

***

Silva kam müde nach Hause.

Am Horizont zeichnete sich bereits die nahende Morgendämmerung ab.

Die Nacht ging zu Ende.

Silva huschte durch die dunkle Halle und lief leise die Treppe hoch.

Gleich darauf betrat er Jacks Zimmer. Er war erschöpft. Mit einer matten Bewegung tastete er nach dem Lichtschalter.

Als das Deckenlicht aufflammte, zuckte er verwirrt zusammen.

Dann wischte ein heimtückisches Lächeln über sein Gesicht.

»Alexandra!« sagte er begeistert, und sofort meldete sich wieder seine heiß brennende Mordgier. »Was machst du denn hier?«

Alexandra saß kreidebleich im Lehnsessel und starrte ihn zitternd vor Aufregung an.

»Ich habe auf dich gewartet — Jack!«

Er ließ ein heiseres Lachen hören. Dabei schüttelte er mit satanisch funkelnden Augen den Kopf.

»Ich bin nicht Jack, Alexandra. Ich bin Burt Silva. Wie schön, daß du da bist.«

Er ging langsam auf sie zu.

Sie war erschüttert, in seinen Augen erkennen zu müssen, daß er nur einen Wunsch hatte: Er wollte sie töten.

Seine Backenmuskeln zuckten. Er hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Seine Hände zitterten. Sie waren bereit, sich um Alexandras Hals zu legen und sie zu erwürgen.

»Jetzt gehörst du mir!« flüsterte Silva begeistert. »Ich mußte lange auf diesen herrlichen Augenblick warten. Sehr lange, Alexandra.«

Das Mädchen saß steif im Sessel. »Was ist nur mit dir los, Jack?« fragte sie verzweifelt.

Er schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ich bin Burt!«

»Aber du bist doch mein Bruder!«

Silva kicherte. »Ja, das bin ich auch. Gleichzeitig aber bin ich Burt Silva. Es ist ein bißchen schwer zu verstehen. Aber das macht nichts. Die Hauptsache ist, daß du auf mich in meinem Zimmer gewartet hast. Du kannst dir gar nicht vorstellen, welch große Freude du mir damit gemacht hast, Alexandra. Burt Silva ist begeistert.«

»Du bist nicht Burt Silva. Du siehst nur so aus wie er, Jack.«

»Nein. Ich bin es auch. Ich sehe nicht nur so aus. Ich bin es wirklich. Ich bin Burt Silva. Begreife das, Mädchen. Du hast nicht mehr viel Zeit, es zu begreifen.«

Alexandra nahm all ihren Mut zusammen. »Hast du heute nacht... wieder ... ein Mädchen ... getötet?«

Burt Silva nickte aufgeregt. »Ja«, keuchte er mit sprühenden Augen. »Und ich werde noch eins töten! Ich werde dich töten, Alexandra. Und zwar jetzt!«

Er schnellte vorwärts.

Alexandra stieß einen entsetzten Schrei aus.

Silva hatte sie bereits an der Kehle gepackt. Sie verspürte einen rasenden Schmerz im Hals. Sie bekam keine Luft mehr.

Er drückte grinsend zu. Immer fester...

***

Superintendent Cooper und Eddie Douglas stürzten sich gleichzeitig auf den bestialischen Mörder. Sie hatten hinter dem Vorhang gestanden und die Unterhaltung mit angehört, die das tapfere Mädchen mit Silva geführt hatte.

Es machte ihnen Mühe, den rasenden Mörder von Alexandra wegzureißen.

Silva versuchte die beiden Männer abzuschütteln. »Laßt mich!« brüllte er wütend. »Laßt mich! Ich muß sie töten! Ich muß!«

Alexandra weinte erschüttert.

Silva stieß die Männer von sich. Er stürmte aus dem Zimmer.

Superintendent Cooper rannte zum Fenster und riß es auf.

Er blies in seine Trillerpfeife und alarmierte damit seine Leute, die auf dem Grundstück postiert waren.

Von allen Seiten kamen Polizisten angerannt.

Eddie Douglas verfolgte den Mörder.

Draußen auf dem Korridor stellte sich Robert Sturges dem Mörder in den Weg. Er versuchte Silva aufzuhalten. Doch der Massenmörder sprang ihn mit einem wütenden Fauchlaut an. Er riß ihn gleichzeitig hoch und schleuderte ihn die Treppe hinunter.

Sturges fiel so unglücklich, daß er sich bei diesem Sturz das Genick brach.

Silva lachte teuflisch.

Er hetzte die Treppen hinauf. Eddie Douglas rannte hinter ihm her.

Sie erreichten das Dachgeschoß.

Silva kletterte durch eine Luke auf das Dach und versuchte den Verfolger mit kraftvollen Tritten zurückzuwerfen. Eddie nahm sich vor dem gefährlichen Amokläufer in acht. Er -war nicht so unvorsichtig wie Robert Sturges.

Silva rannte über das schräge Dach.

Eddie Douglas schlüpfte ebenfalls durch die Luke und lief mit vorsichtigen Schritten hinter dem Massenmörder her. v

Eben ging die Sonne auf.

Ihre ersten Strahlen trafen Silvas Antlitz. Mit einem Mal erstarrte dieses Gesicht. Die gesunde Farbe wich daraus. Es wurde fahl. Wurde weiß, war plötzlich nur noch eine weiße Maske.

War nur noch die weiße Totenmaske von Burt Silva!

Es war eine unheimliche Verwandlung, die mit diesem Gesicht vorgegangen war.

Die Maske fiel von Jacks Gesicht.

Sie fiel vom Dach und zerschellte unten auf der Terrasse.

Doch an diesem Tag hatte sich nur der Körper zurückverwandelt. Nicht der Geist.

Vor Eddie stand nun zwar der Mann, der wie Jack Hayes aussah.

Doch geistig war dieser Mann trotz allem Burt Silva geblieben.

»Komm!« fauchte der Mann mit gefletschten Zähnen. »Komm her! Komm zu Burt Silva.«

Eddie ging näher an den Mann heran.

Silva stürzte sich auf ihn. Es begann ein Ringen auf Leben und Tod.

Silva versuchte den Reporter in die Tiefe zu stoßen.

Unten hatten sich Isaac Hayes, Alexandra und die Polizisten versammelt.

Sie starrten gebannt zum Dach hinauf.

Niemand konnte Eddie Douglas helfen. Wenn er es nicht schaffte, mit Silva allein fertig zu werden, dann war er verloren.

Eddie rutschte ab.

Alexandra stieß einen entsetzten Schrei aus. Er klammerte sich an die Dachrinne, während seine Beine haltsuchend hin und her baumelten.

Silva lachte teuflisch.

Er glaubte, schon gewonnen zu haben. Mit wutverzerrtem Gesicht trat er auf Eddies Finger. Immer wieder.

Eddie spürte heftige Schmerzen in beiden Händen. Er konnte sich nur noch wenige Sekunden halten.

Wieder trat Silva mit einem irren Gelächter zu.

Eddies rechte Hand rutschte ab.

Nun hing er nur noch an einer Hand. Silva trat unbarmherzig auf seine Knöchel.

Gleich würde er auch hier loslassen müssen. Dann stürzte er in die Tiefe.

Verzweifelt versuchte er sich hochzuschwingen, doch Silva ließ es nicht zu.

Keuchend ließ er seine Hand hochschnellen. Als Silva wieder nach seiner linken Hand trat, faßte er mit der rechten blitzschnell zu, packte das Bein und riß daran, so fest er konnte.

Silva verlor das Gleichgewicht.

Er kippte nach vorn und stürzte mit einem gellenden Schrei in die Tiefe.

Sein Aufprall auf dem Steinboden der Terrasse rief ein grauenvolles Geräusch hervor.

Mit letzter Kraft schwang Eddie sich auf das Dach.

Als Isaac Hayes in das tote Gesicht seines Sohnes starrte, fühlte er einen wahnsinnigen Schmerz in der Brust.

Er wankte.

Alexandra und zwei Polizisten sprangen zu ihm, um ihn zu stützen.

Doch sie stützten einen Toten.

***

Laut Testament ging das immense Vermögen von Isaac Hayes sowie das Haus des Massenmörders Burt Silva in Alexandras Besitz über.

Da sie das Haus nicht haben wollte, verkaufte sie es und machte mit Eddie eine Urlaubsreise.

Eine andere Familie zog in das Haus ein.

Nachts soll man heute noch von der Terrasse her ein schreckliches Jammern hören können.

ENDE
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